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		Erstes Kapitel

		Eifrig und ernst, mit hochaufgestreiften Blusenärmeln und einer
großen Achselschürze aus rotem Kattun, sitzt Huberta Sollacher in
dem für die »Leut« bestimmten Jägerstübel des väterlichen
Forsthauses am großen alten Eichentisch über einer von jungen
Mädchen gewiß [bookmark: page4]selten geübten Beschäftigung. Recht peinlich und
schwierig ist diese.

		Die Ernsthaftigkeit von Hubertas Mienen hat mit dieser
Schwierigkeit indessen nichts zu tun. Die Arbeit zwingt sie; das
weiß sie, und das freut sie schon jetzt.

		Huberta macht immer so ein gesammeltes, ernstes Gesicht, was
nicht hindert, daß sie, wenn's die Gelegenheit gibt, hell und
schallend laut auflachen kann, z. B. über ihren Liebling, den Lackl
und Erzkalfaktor Staps, Vaters alten Jagddackl. Auch wenn sie mit
kleinen Kindern und jungen Tieren kost und scherzt, bekommt ihr
Gesicht etwas Strahlendes, Sonniges. Das Försterfräulein ist ein
großer Kindernarr. Auch Tierkinder zählen da mit drein.

		Jetzt ist weder Staps noch einer ihrer vielen Lieblinge und
Schützlinge in der Nähe. Unverwandt kann Huberta ihre
Aufmerksamkeit auf das unter ihren Händen befindliche Werk richten.
Draht, Werg, Watte und Zwirn, ein Leimtopf und ein Gefäß mit der
Aufschrift »Arsenikseife« liegen und stehen, sauber ausgebreitet,
auf großen Zeitungsbogen vor ihr auf dem Tisch. Dazwischen liegt
ein aus Werg nun schon fertig geformter Vogelleib, und neben ihm
glänzt in seinem feinen Farbenspiel der ausgeschlachtete gefiederte
Balg eines Edelfalken.

		Huberta soll den Raubvogel, den ihr Bruder Max, der jüngste,
längste und liebste ihrer drei Brüder, heute früh geschossen hat,
ausstopfen.

		Das ist ihr eine vertraute Arbeit. [bookmark: page5] Sie hat Häher, Bussarde, Habichte und kleine
Singvögel, die sich in der verhaßten Drosselschlinge fingen, unter
des Vaters und der Brüder Leitung in Menge ausgestopft; einmal auch
einen Wachtelkönig.

		Bei dem fand sie die Zeichnung einer Krone unter dem Federpelz
auf dem Gehirnknochen, was sie unter Staunen und Entzücken voll
hellem Eifer ihrem Vater meldete. Der hatte dieses ihm wohlbekannte
Naturspiel selbst seit langen Jahren nicht mehr gesehen.

		In der Diele drüben, zwischen all den großen, seltenen Geweihen,
den Rehbockgehörnen und Gamskrickeln, dem zahlreichen ausgestopften
Feder- und Haarraubzeug, breitet ein Aasrabe die fast anderthalb
Meter Spannweite messenden kohlschwarzen, stahlblau glänzenden
Flügel. Dessen Ausstopfung ist auch Hubertas Werk.

		Das war ihr bestes Stück Gesellenarbeit.

		Max, ihr junger Bruder – er ist zehn Jahr älter als sie – hat
damals gesprochen:

		»So, Mädel, jetzt bist' kei Gesellin mehr, jetzt bist'
Meisterin!«

		Einen fürchterlichen Geruch hat dieser Rabenriese verbreitet.
Alle Kraft hat sie zusammennehmen müssen, um dies Meisterstück zu
bestehn.

		Auf dem Simmetsberg droben, dem spitzgipfligen Urwaldsberg, der
zu Bruder Huberts damaligem Revier gehörte, wo aber nicht geforstet
wird, sondern nur gejagt, weil doch keiner die gefällten Stämme
[bookmark: page6]zu Tal bringen
könnte, wo die Bäume wachsen, bis sie in sich selbst zerfallen und
stürzen und mauerhoch, dicht grün mit Moos befranst, oft durch und
durch morsch, den Weg versperren, wo der Wald sich immer wieder
selbst anforstet und gen Himmel wächst, da haben sie den Raben in
der Adlerfalle mit vergiftetem Aas gefangen.

		In wipfeldürren Tannen horsten diese Nestplünderer dort.

		Huberta war mit dem Bruder droben in der Sennhütte über
Nacht.

		Fein ist's dort droben.

		An dies Abenteuer muß sie jetzt, beim Ausstopfen ihres Falken,
noch mit erglühenden Wangen denken! Eine Mordskraxelei war der Weg
dort hinan. Und der Sollacher, wie sie den jüngsten Bruder einfach
nennt, war auf dem wüsten Pfad auch noch extra wüst gegen sie.

		Beim Fortgehn von zu Haus wurde er wild und fuchtig und hat
beinahe mit ihr gerauft! Weil sie sich vermessen hatte, seinen
Rucksack zu waschen! Und der hatte doch von allen Glanz- und
Klebstoffen geleuchtet und in allen Farben gespielt außer in dem
ursprünglichen Grün!

		»Himmelsakra, wenn du dir das nochmal unterstehst, nehm' ich
dich bei den Ohren und beutel' dich und karwatsch' dich, Fräul'n!«
hatte er ihr verheißen.

		Der festgepichte Gamsschweiß am Rucksack, das war sein Stolz.
Das hatte sie in ihrem Reinlichkeitseifer [bookmark: page7]nicht so bedacht. Unterwegs ist er
dann allmählich wieder lieb zu ihr geworden, hat von jagdlichen und
forstlichen Dingen mit ihr gesprochen, unterweisend und doch
kameradschaftlich, für sie ehrenvoll, wie mit einem Mann. Wenn zwei
Mitglieder der Sollacherfamilie zusammen stehn und gehn, so wird
nichts getan, als geforstet und gejagert, heißt's allgemein. Daß
sie sich da mit einfügt, keine Ausnahme bildet, darauf ist sie
stolz. Und auf ihres »Sollachers« Achtung ist sie es noch ganz
besonders.

		Der Max ist so mit ganzer Seele Weidmann!

		Sie hat lachen müssen auf dem Simmelberg droben, von wie weit
die Gemsen und Rehe da das Jagerblut in ihm gewindet haben!

		Eine kleine Almwirtschaft ist da droben in der Waldeinsamkeit
auf der grasreichen Kuppe. Unter den Schafen und Kühen, die da kein
Geläut tragen, hätten ganz friedlich ein paar Gemsen und Rehe
mitgeweidet, erzählte der Senn.

		»Auf oamal waren's weg!« sagte er. »Wie weggeblasen, in'n Wald
eini. Die ham's glei von der Weit'n g'spürt, daß a Jager kimmt. Vor
mir hat si no keins g'forchten. Ja, die Gamsen, die hab'n an gar
feinen Wind!«

		Es wäre ihnen vom Jäger dazumal nichts geschehn. Das Gamsvolk
hatte Schonzeit. Nur auf die Aasraben, die interessante Beute,
hatte der Bruder es an dem Tage abgesehn. [bookmark: page8]

		Huberta half ihm die Fallen stellen. Ein hehres
Sonnenuntergangsschauspiel hatte sie dabei. Ein einziges
düsterrotes Glühen und Strahlen durch rauchschwarze Wolken der
ganze Himmel, dann ein langes, feuriges Nachglühen aller
Bergspitzen, als die Sonne gesunken war.

		In der Hütte hatte Huberta dann im Dampfhafen Fleisch gekocht
für den Senn, den Bruder und sich.

		In der Frühe des andern Morgens gab's noch eine warme, von ihr
bereitete Suppe. Dann reinigte sie das Geschirr und die Hütte und
putzte das von ihr mitgebrachte Jagdbesteck. Noch jetzt fühlte sie
die Genugtuung, die sie damals empfand: »Man ist zu was!«

		Drei der Riesenvögel brachten sie mit heim. Zwei trug Max und
einen sie, an die Gleitriemen der Rucksäcke angeschnürt, als sie
talein schritten.

		Sie waren eine Seltenheit, die großen, starken Vögel. Zwei davon
wurden in ausgestopftem Zustand dem älteren Bruder Rupert, dem
Professor, für die forstwissenschaftlichen Sammlungen nach der
Forstakademiestadt, an der er lehrend tätig war, geschickt.

		Freundlich, fast zärtlich aufmerksam und fürsorglich gegen sie
war der Sollacher beim Abstieg.

		Dann ist er freilich noch einmal arg in die Hitz gekommen. Als
sie auf einem ganz fernen Gipfel eine Gemse nicht gleich zu
erkennen vermochte! – Ganz fuchtig ward er da! [bookmark: page9]

		Und sie sah doch nun einmal den weißen Tupf des Gamsbrüstchens
nicht sofort in all den weißen Neuschneetupfen und -punkten
zwischen dem Steingrau und dem Rostbraun des welken Almrosenkrauts
da am fernen, fernen Hang!

		Der freilich, der Sollacher! Der hat Augen!

		»Wie der da!« denkt Huberta. Und plötzlich flammen ihre eigenen
ernsten Augen zornig auf; eine fieberhafte Erregung kommt über sie.
Sie hat da beim Ausstopfen ihres Falken eine ganz wunderbare
Entdeckung gemacht.

		Das muß sie ihm sagen, dem Sollacher, schleunigst!

		Sie springt auf, reißt die Tür, die vom Jägerstübl in Vaters
Bureaustube führt, sperrangelweit auf. Da sitzt er, der Max, bei
der Schreibarbeit, bei Holzberechnungen, forstamtlichen Berichten,
bei denen er – der Adjunkt – dem Vater behilflich ist. Sie weiß
genau, bei solchen Sachen, – die sie alle nicht übergern tun, der
Max am wenigsten, – darf man die Jagdmannen beileibe nicht
stören.

		Aber jetzt hat sie keinen Respekt und keine Scheu. Die Stimme
bebt ihr vor Erregung.

		»G'schwind du, Sollacher!« ruft sie atemlos, »geh mal her und
schau!«

		Der lange Mensch erhebt sich und starrt einen Augenblick
überrascht die Erscheinung der Schwester an, gar so fest und
energisch steht sie in der Tür, die Nachmittagssonne scheint ihr so
hell ins gesunde, frische Gesicht, aufs blonde, sehr glatt
geflochtene [bookmark: page10]Haar.
Dann schreitet er ihr mit einem von Kopfschütteln begleiteten: »Na,
wo fehlt's denn?« ins Jägerstübl nach.

		Da erlebt's Huberta, daß ihre Entdeckung dem stolzen Herrn doch
recht stark imponiert. Selbst wieder ruhig geworden, zeigt sie ihm,
um was es sich handelt.

		Sie hatte, ehe sie ihre Arbeit begann, mit scharfem Messer die
Augen des toten Vogels aus ihren Höhlen herausoperiert, in die nun
die starren, blinden Glasaugen an den spitzen Drähten eingestielt
werden sollen. Und eben jetzt hat sie sich an diesen Vogelaugen den
Bau des Auges, wie er ihr in der Schule erklärt worden ist, wieder
einmal recht genau betrachten wollen.

		Sie hat die Linse des einen Falkenauges herausgeschält. Wie eine
reine, klare Glaslinse liegt sie vor ihr. Nun hebt sie sie mit
spitzem Griff über dem Bogen Zeitungspapier, der ihr bei ihrer
Arbeit als Unterlage gedient hat, in die Höhe und schaut den Bruder
triumphierend an.

		»Da sixt! Schau mal da durch, bitt' schön!« –

		Als sich der Jägersmann über die Linse beugt, bricht er in einen
Ruf des Staunens aus.

		»Da schau einer an!« Er nickt. Vertraut ist ihm die Sache, und
doch bringt sie ihn aufs neue ganz aus dem Häuschen. In so
bedeutender Vergrößerung erscheinen unter der natürlichen
Vergrößerungslinse die Buchstaben der klein gedruckten Schrift.
[bookmark: page11]

		»Sapristi! Der trägt ein nettes Vergrößerungsglas bei sich, der
Räuber,« sagt er, mit der freien Hand kräftig auf den Tisch
schlagend. »Sixt, so viel größer und schärfer und näher sieht so
ein Falkenaug' die Dinge als ein Menschenaug'. Der sieht, was zu
tiefunten krabbelt und läuft und fliegt, wenn der Raubritter, der
geflügelte, da oben steht und rüttelt, hoch, wie drei Kirchtürme
hoch, im Blauen!«

		»Die Singvögerl, die armen!« sagt Huberta und sieht ihn mit den
ganz schwarzdunkel gewordenen glitzernden Augen schmerzlich an. »Da
wundert's einen, daß so ein Falk so zielsicher auf seine Beute
stößt, aus höchster Luft, auf so ein armes kleines Vogelmutterl,
das Insekten jagt für seine Kinderln im Nest, auf die Tauben und
Schwalben, die ihm so ängstlich zu entwutschen suchen, auf die
armen jungen Häsln und Rebhühnln!« »Räuber abscheulicher!« klagt
sie den toten, halb ausgestopften, augenlos dahockenden Fürsten der
Lüfte zornbebend an.

		Der Sollacher sagt überlegen: »A – geh, so schlimm ist's nicht!
Was Ritterliches, Vornehmes hat er halt doch, der Falk! In den
Schlupfwinkel, in den Hausfrieden hinein, verfolgt der seine Beute
zum wenigsten nicht. Der läßt ab, wenn die Taube ein Dach oder
Gebüsch erreicht hat oder der Vogel sein Nest! Da nimm dagegen den
Habicht an. Der hat wohlmöglich sein Fernrohr noch schärfer
gestellt. Und der schont nicht!« [bookmark: page12]

		Huberta ruft entrüstet: »Ja der! Da hast recht! Der is gemein!«
Sie blickt vor sich hin, nachsinnend, stirnrunzelnd, als sähe sie
einen Feind.

		»Der geht bis ins Gebüsch und bis ans Gemäuer, der stößt sogar
aufs Dach; meine jungen Enterln hat mir der Habicht aus dem
Grasgarten geholt, meine Küchlein vom Hof. Wenn ich nur sein
»Kiä-kiä« höre, bin ich schon ganz auseinander. Entsetzlich
klingt's. Der ist schon wirklich der böse Feind von all dem kleinen
Zeug,« klagt sie laut.

		Es kommt sie eine wahre Wut an. Glühend steigt's ihr ins
bräunliche Gesicht.

		Der Max sagt achselzuckend: »Geh, Falk und Habicht wollen halt
auch leben!«

		Aber dabei sieht er doch dieses zornbebende Schwesterlein mit
heimlicher Freude an. »Lieb's Dingerl,« denkt er bei sich.

		Was in ihr glüht, er versteht's!

		Vom Ahnen und Urahnen her hat sich's besonders stark in ihr
gesammelt, diese schützende, hegende, weiche Seite des rauhen,
kraftvollen Jägertums, das zärtliche Gefühl für das Kleine, das
Zarte, das Junge!

		Er hat's auch. Wo er kann, knallt er das Raubzeug weg, die
Verfolger des Hilflosen, Jungen, Schwachen!

		Jeder echte Jäger hat das! Der älteste, knorrigste, rauheste hat
etwas von einer jungen Mutter, empfindet [bookmark: page13]etwas Mütterliches für das junge
Getier. Nur reden mag man davon nicht viel.

		»Sei g'scheit und schaff' dei Sach!« sagt der Sollacher, sie auf
die Schulter klopfend, und geht seinerseits, die Tür hinter sich
schließend, wieder an sein Werk.

		Und die Huberta ist wirklich nach einigen Augenblicken auch
wieder bis zur Selbstvergessenheit in ihre mühsame Arbeit versenkt.
Es gilt dem Vogel aus Werg mit dem Drahtgerippe, das die schöne
Federhaut fest umschließt, noch die richtige Stellung und Form zu
geben. Zeit versäumen darf sie nicht. Sie muß sich eilen. Sie ist
die einzige kleine Frauensperson in der Familie der jagdbaren
Mannen und hat immer eilige Wirtschaftspflichten. Der Haushalt
steht unter ihrem Szepter. Ein schier gar zu altes Weiblein, die
Zenzl, und ein gar zu junges oder vielmehr jugendlich zerstreutes,
das Babettl, sind dabei ihre Trabanten.

		Als Huberta ihre braunen Augen zum Licht öffnete, hat ihre junge
Mutter die ihren für immer geschlossen. Die damals schon ältliche
Zenzl hatte die Regentschaft im Forsthaus ergriffen, für das in den
Windeln liegende Haustöchterlein. Sobald das aber nur reden konnte
und seinen Willen kund tun, hielt's die Zenzl damit, es in allen
Dingen um diesen Willen zu befragen. Ob es Strauben- oder
Himbeerschmarrn zum Nachtisch geben sollte, hat das Hubertl schon
mit drei Jahren ganz allein bestimmt. [bookmark: page14]

		Die brave Alte zog als gute stellvertretende Regentin es aber
auch zu Beschäftigungen und Hilfsleistungen herbei, sobald sich's
tun ließ. Mit fünf Jahren mußte das Hubertl schon mit kochen, d. h.
am Kochherd aufpassen, ob das Knödelwasser koche und die am
Waschfaß beschäftigte Zenzl benachrichtigen.

		Puterrot, in höchster Eile kam sie dann angehetzt.

		»Gswind! Gswind! 's Wasser brennt an!«

		Die Zenzl erzählt das unter Prusten und Lachen jetzt noch
oft.

		Mit sieben Jahren trug das Hubertl das Säckchen mit dem
Dampfmehl zu den feinen, süßen Gerichten auf dem Rücken aus dem
Marktflecken am See, wo sie in die Schule ging, heim.

		Einmal ist's ihr nach vorn über den Kopf geflogen beim allzu
wilden Schleifen auf einer nagelneu gefrorenen langen Eisrutsche.
Gesicht und Haare waren ihr wie beschneit, das Säckel halb leer,
als sie es nach Hause brachte.

		Noch jetzt muß sie tief aufatmen, wenn sie an das Entsetzen der
guten Zenzl dazumal denkt.

		Ihr ernster guter Wille und ihre Wildheit, – sie haben während
ihrer ganzen Kinderzeit hart miteinander im Kampfe gelegen. Aber
sie kann sich's ehrlich sagen: immer mehr haben Selbstbeherrschung
und Pflichttreue über das Unbändige in ihr gesiegt.

		Sie hat sich stramm zusammengenommen, hat schon was in sich
bezwungen! [bookmark: page15]

		Zwischen all den Mannsleuten das einzige weibliche Wesen, das
legt Verpflichtungen auf!

		Seit sie fünfzehn Jahre alt ist, trägt sie den Schlüsselbund am
Gürtel.

		Seitdem ist Ruhe über ihr Gemüt gekommen.

		Solange sie in die Schule ging, die geliebte Schule drüben überm
Wald im großen, um den Viertelssee herumgelagerten Marktflecken und
Sommerfrischort mit den drei Kirchtürmen, solange war's, ein
Gehetz! –

		Die Schule riß rechts und die Wirtschaft links an ihrem Herzen.
Freilich – was für ein feines Gehetz!

		Sie muß manchmal die Augen schließen, wenn sie die Erinnerung an
diese Schule, diesen Schulweg, diese
Schulkameradinnen, diesen Schullehrer überkommt!

		Wie eben jetzt!

		Ach nein!

		Jetzt hat sie zu tun, aufmerksam zu sein auf ihr mühevolles
Werk.

		Jetzt giebt's kein Versponnensein!

		Der Falk ist fertig ausgestopft ein Viertelstündchen später.

		Mit einer starken Stricknadel glättet Huberta noch das beim
Abstreifen und Umkrämpeln des Balges verschobene und verdrückte
Gefieder, legt geduldig jedes Federchen glatt an, daß die
ausgeprägte Zeichnung in tadelloser Richtigkeit erscheint.

		So, jetzt ist's auch geschafft! [bookmark: page16]

		Da hört man grad vielstimmiges Hundegekläff, feste, schwere
Mannesschritte; eine eigentümlich klangvolle Mannesstimme ruft ins
Haus:

		»Huberta, Dirndl! Wo bist? Geh her, nimm mir mal die Jagdtasche
ab!« –

		Da fliegt sie auf von ihrem Stuhl, fliegt zur Tür hinaus, dem
von seinem Reviergang heimkehrenden Vater, dem schönen, stattlichen
Vater, entgegen!

		»Vatterl, bitt' schön,« bittet sie, indem sie ihm eifrig, von
den drei Hunden umkläfft, behilflich ist, »geh dann auch mal her
und schau, was ich g'tan hab! Den Falken, weißt! Ob's recht ist!« –
–

		Und der Vater sagt, indem er sich das ausgestopfte Tier ein paar
Minuten später kritisch von allen Seiten anschaut, kurz und warm:
»'s ist schon recht! Das hast brav gemacht!«

		Darüber steigt der Huberta vor lauter Glück das Blut heiß in die
Wangen.

		Mit Tadel wird nicht gespart bei ihrer Erziehung zur
Jagdgehilfin. Lob aber sprechen diese geliebten Weidmannsstimmen
selten über sie aus. Sie hat's aber auch verdient heute, das
Lob!

		In der richtigen, der Natur abgelauschten Eigenart, die Flügel
leise gelüftet, den Kopf spähend etwas vorgeneigt, sitzt der tote
Räuber elegant und leicht, wie lebend, auf dem von ihr geschickt
zurecht geschnittenen Tannenast. [bookmark: page17]

		 

	
		
		Zweites Kapitel

		Über die tausend und tausend Kronen des heimatlichen Hochwalds
sah die Huberta von ihrem Zimmerchen aus die Sonne aufgehn jeden
Morgen. Da ging immer ein eigenes Rauschen und Zittern, wie ein
Andachtschauer, durch die Zweige. Frisch, wie in der ganzen langen
Nacht nicht, wehte es durch die weitgeöffneten Fenster zu ihr
herein.

		[image: .]


		Da sprang sie immer flugs auf von ihrem Lager; mit gematteten
Händen stand sie im Unterrock und Morgenjäckchen lange am Fenster
und schaute hinaus und schaute hinauf und schaute hinein in ihr
Herz. Junger, guter, froher Wille zu fleißigem [bookmark: page18]Schaffen, zu Gutsein und
Rechttun ging darin jeden Morgen neu auf, wie eine helle, wärmende
Sonne.

		* * *

		Es ist ein uraltes Forsthaus in den Voralpen, in der
Unermeßlichkeit riesiger, königlicher Wäldermassen des Bayerlands,
des Hochplateaus, das sich mächtig breit und unmerklich
aufsteigend, zwischen zwei Donauzuflüssen gegen die Alpen hin
erstreckt, der Huberta Sollacher Vaterhaus. Eins der behaglichsten,
größten und schönsten des Landes, ist's seit über hundert Jahren in
derselben Familie von Grünröcken vom Vater auf den Sohn geerbt.

		Wie ein großes Bauernhaus ist's gebaut, mit grünen Fensterläden
und hohem zeitgebräuntem Ziegeldach, nur etwas herrschaftlicher, zu
einem Viertteil mit Epheu umrankt und durch die Nachbarschaft der
turmhohen Jahrhunderttannen und Edelfichten viel romantischer als
die großen Bauernhäuser, sonst ihnen in allem gleich.

		Das Brennholz, die Scheiteln, liegen ebenso an der nördlichen
Hauswand aufgeschichtet, der Blumengarten strotzt ebenso voll Rosen
und Phlox, Levkojen und Löwenmaul, voll Reseden, Braut im Haar,
rankender Kresse mit brennendroten Blumen und regenschirmartigen
großen Blättern, voll rosa und lila Wicken, im Herbst voll
Stockrosen und Georginen; der Obstgarten ist ebenso voll alter,
wuchtiger Bäume, breitschattend und sonnendurchblitzt, [bookmark: page19]über
grünem, kräutleindurchwachsenem, doldenüberblühtem Gras, der
Gemüsegarten voll Kohl und Kartoffeln und Beerensträuchern, wie bei
den wohlhabenden Bauern. Nur im Blumengarten ist alles etwas
schönheitsvoller und zierlicher geordnet, die Blumenbeete sind mit
Muscheln eingefaßt, die Gartenmöbel behaglich und breit aus
stämmigen Eichen- und Birkenästen gezimmert, die Lauben außer mit
dem traulichen Gaisblatt mit der schönfarbigen lila und der vornehm
duftenden elfenbeinweißen Waldrebe umrankt.

		In den Grasplätzen vor dem Haus stehen, aus Tannenholz und Borke
gefertigt, Schubkarren und landesübliche Mistkarren als Ziergeräte,
voll üppig blühender und wuchernder Geranien und Kressen; vor dem
Tor auf dem kleinen freien Rundplatz rieselt und gluckst das
Brünnchen in eine Muschelschale von poliertem, gelbweißem
Alpenmarmor. Und über dem Eichentor, unter dem vorspringenden,
holzgeschnitzten Giebel, prangt zwischen Malereien und
Jägersprüchen ein geschnitzter Hirschkopf mit echtem,
vierzehnendigem Prachtgeweih.

		Zu diesem Familienwappen passen sie, die jetzt vorm Haus beim
Abendmahl und -trunk sitzenden »Mannen,« wie die Huberta ihren
Vater und ihre Brüder gern heißt. Zwei von den drei Söhnen sind
jetzt zu Haus, der eine, der Max, der Forstadjunkt, ständig; Nummer
Zwei, der Hubert, selbst schon junger Oberförster und
Familienvater, nur auf einem [bookmark: page20]kurzen Geschäfts- und Heimatsbesuch. Stämmig,
hochgewachsen sind die jungen Herren beide. Der Vater, der Herr
Forstmeister, übertrifft sie an Länge und Breite jedoch noch ein
kleines Teil.

		In dem rotblonden, mit Grau durchschossenem langen Bart, dem
vollen, kühn und doch milde geschnittenen, wohlwollend
dreinschauenden Gesicht, mit dem hellen, klaren Blick, der würdigen
Haltung, im graugrünen Filzhütl mit dem Eulenstutz, der offenen
Joppe über dem groben, gleichfalls über dem braunen Hals
offenstehenden Wollhemd und den derben Schuhen bietet er ein
kerniges Weidmannsbild.

		Hubert erscheint etwas bleich neben dem wetterharten,
sonnenbraunen Vater und Bruder. Das hat seinen Grund. Huberta hat's
mit Sorge gesehn, wie der Bruder ein paarmal so tief geatmet und
nach Luft geschnappt hat bei einem kräftigen Aufstieg auf einen ins
Revier gehörenden Waldberg gestern. »Tut's dich quälen?« hat sie
ihn ängstlich flüsternd gefragt.

		»A Deixelsgeschicht ist's!« hat er stirnrunzelnd im Flüsterton
geantwortet und dann gleich darauf gelacht und ganz ungeheure
Jagdgeschichten erzählt, als sei ihm nichts.

		Was ihm aber ist, was ihm zu schaffen macht, schmerzlich und
wohlig – die Huberta weiß es genau.

		Heimatluft! – In dem Wort liegt alles!

		Der Hubert ist jetzt Oberförster in der Ebene draußen, im
Unterland, am Lech. Vor Jahren [bookmark: page21]hatte er das schönste, interessanteste Revier
des Oberlands; sein Forsthaus lag, von Hochwaldtannen umhegt, an
einem schäumenden weißgrünlichen Wildbach, tief in den Bergen drin.
Mit wehem Herzen hat er sich von da versetzen lassen müssen, »weh«
in bildlichem und körperlichem Sinn.

		Ein Herzleiden, das er seiner Jagdleidenschaft zu verdanken
hatte, war daran schuld.

		Zwei feiste Gamsböcke hatte er im Rucksack durch eine kalte,
feuchte Schlucht in der Nacht sechs Stunden lang auf dem Rücken
nach Hause geschleppt.

		Als er den Rucksack zu Hause abwarf, war's, als hätte er keinen
Boden mehr unter den Füßen, als flöge er viele Meter hoch in die
Luft oder als zöge man die Erde unter ihm weg. Er war nach seiner
Krankheit nicht mehr der Alte; einen Herzklappenfehler hat er
bekommen, hat die Luft der hohen Berge und das Steigen nicht mehr
vertragen gekonnt.

		»Gut, daß der Großvater das nicht mehr zu erleben brauchte,« hat
er in seiner schweren Krankheit danach einmal beschämt zur Huberta,
die seiner jungen Frau in seiner Pflege beistand, gesagt.

		Der Großvater! Der unvergeßliche Alte!

		Grad jetzt reden sie bei dem aus Eiern, Pilzen, kräftigem
Schinken und Wild bestehenden Abendbrot wieder mal so recht lebhaft
von ihm, die drei Jager und das Jagerfräuln!

		Hubert verkündet, bei einer fürstlichen Treibjagd, zu der er
geladen gewesen, sei von ihm die Rede [bookmark: page22]gewesen als von einem Jägeroriginal und
einer Forstwirtschaftsautorität allerersten Ranges. Jägersleute,
mit denen er nie vorher gesprochen, hätten von den Jägerstückeln
des Alten gewußt und erzählt.

		Der Vater sagt, seine kräftige Gestalt im erinnernden,
ehrfürchtigen Nachsinnen förmlich beugend: »Ja mein Vater, das war
echtes Weidmannsblut! Bis zum sechsundachtzigsten Jahr, Winter und
Sommer, Tag für Tag mit der Flinten aufm Rücken im Wald! Nicht
einen Tag seines Lebens krank! Wißt's noch, wie er mit
sechsundachtzig Jahren eines Tags so ganz verwundert g'sagt hat: ›I
weiß nit, i kann mei Pfeiferl jetzt nimmer derziehn‹ – –?«

		»Freilich!« – Beide Brüder, die damals Forstschüler und auf
Ferien daheim waren, wissen es noch genau und nicken voll Rührung.
Hubert hat damals im Seeflecken den Doktor holen sollen; der Vater
hatte natürlich gleich gemerkt, daß es zu Ende mit dem Alten
gehe.

		»O Sakra!« erinnert sich Max, »ist da der Großvater wild worden!
›Den Doktor holen? Wollt's mi vergiften?‹ hat er geschrien.«

		Er hätte im Leben noch keinen Tropfen Arznei genommen, erzählt
der Herr Forstmeister.

		Seine paar Heilmittel hat er sich selbst gemacht: lauter
rechtschaffene Jagermedizin. Schädelechte Hirschgeweihe – die
rechte Stange hat's aber sein müssen, die war heilkräftiger als die
linke –, in [bookmark: page23]Scheiben geschnitten, mit Kreuzwurzsaft und
Spiritus zu einem Schnaps verwertet – hauptsächlich gegen
Schlangengift. Und Hirschfeist, das ausgelassene Fett des Hirsches,
gegen Brandwunden und Frost. Gelbes Johanneskraut, Spitzwegerich
und Hundszungen, mit Weingeist aufgesetzt, zum Einreiben und
Trinken, gegen allerlei übriges Gebrest.

		»Den Holzern, denen er's verschrieben hat, hat das Trinken immer
besser eingeleucht',« sagt lachend der Max. Huberts erinnert dran:
Huflattich habe der Großvater auch noch gelten lassen als
Heilmittel »gegen die Hitz'n,« und das schöne gelbe Bernsteinharz
vom gespaltenen Holz für Geschwüre und Kinderwunden.

		»Wenn ich Splitter im Finger g'habt heb', hat's das gegeben!«
weiß sie noch genau.

		»Gelt, vom Rutschen auf den Holzhaufen und vom Kraxeln auf die
Bäum'?« neckt, ihr zublinzelnd, der Sollacher. Sie sagt: »Wird
schon sein!«

		Der Großvater hat damals wirklich keinen Doktor an sich
herangelassen. Die Schwäche, die erste seines Lebens, die sich ihm
nahte in seinem sechsundachtzigsten Jahr, warf ihn rasch in
Fieberphantasien. – – –

		»Gelt, Herrle, gejagert hat er da noch immerzu?« fragt Huberta
mit leuchtenden Augen, voll Jager-Enkelinnen-Stolz, den Vater.

		Der berichtet: »Freilich! zwei Stunden lang! Bis zu seinem
allerletzten Augenblick.« [bookmark: page24]

		»Alle seine alten Jagdgeschichten hat er noch einmal erlebt.
Seine Hofjagden mit seinem geliebten König Max machte er noch
einmal durch. Der war wieder einmal bei ihm Gast im Forsthaus, war
nach der Jagd bei ihm eing'kehrt. ›Wasserküchle backen!‹ hat der
Vater noch mit deutlicher Stimm' ang'schafft. Die hat der König so
gern gegessen. Im Fieber hat der Vater das Rezept angegeben. Nach
seinem Tod hab' ich dir's in der Mutter Kochbuch g'schrieben,
weißt, Hubertl?«

		Ja! Sogar auswendig weiß sie's: »Semmeln, in Wasser geweicht,
paniert, mit Zwiebeln und Butter gebacken.« – – –

		Wie der Großvater dann noch mit allen seinen Gedanken im Wald
gewesen ist, die Jagdgehilfen eingestellt hat, sich über sie
giftete und ärgerte, erzählt der Herr Forstmeister dann weiter zu
des Toten Gedächtnis. »Die jungen Leut' heutz'tag!« hätte er
gewettert. »Nix verstehn die mehr! Sie da, hören's doch! Wie
können's denn von dem Fleck aus schießen!« hätte er im zornigen
Fiebertraum einen angeschrien.

		»Über die Treibjagden hat er sich dann noch aufg'regt,«
berichtet der Herr Forstmeister. »›Mit fünfunddreißig Mann hinter
ei'm Gamskitzel her, a schöne Kunst,‹ hat er verächtlich gesagt.
›Und die Sauhetzen! Treiber anschießen, den Muttersau'n die Läuf'
und den Leib zerfetzen! Das ist ka Kunst, das ist a Metzgerei! Die
edle Jagd! Der edle [bookmark: page25] [bookmark: page26]Schuß!‹ hat er a paarmal leise und doch
vernehmlich vor sich hingesprochen. ›Wenn der rechte Jäger paßt,
bis das Wild zum Schuß kommt und schießt's dann mitten auf's Blatt,
trifft's mitten ins Herz, dann ist's recht!‹ Das ist sein letztes
Wort gewesen. Danach ist er friedlich und still zurückgesunken zur
seligen Weidmannsruh.« –
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Der Großvater.



		Und des uralten Weidmanns Begräbnis dann! Das weiß Huberta, so
klein sie damals war, noch ganz genau!

		Der Prinzregent hat dem Toten einen mächtigen Fichtenkranz mit
großer Trauerschleife geschickt. Von weit und breit kamen die
Leute, lauter Förster, Forstbeamte, Jäger, Holzer und Trister, mit
Tannenkränzen. Der Vater und die drei Brüder haben den Sarg des
Alten nach dem Dorfkirchhof durch den Wald getragen.

		»Und i bin mit dem Seppl und der Babettl dicht hinterdrein
gangen,« stellt Huberta fest. »Die vielen andern haben laut
gebetet, den Rosenkranz in den Händen, die Jagdleut' alle im tiefen
Baß, das Babettl neben mir mit seinem hellen Stimmerl mächtig laut,
und mich dazwischen gepufft hat's, weil ich nit mitgebet' hab. I
hab' nit können; hab' immer nur denken müssen: jetzt kann i dem
Großvater nix mehr z'lieb tun! Wißt's, mit der langen, harten
Spindel von den Fichtenzapfen hab' i ihm doch immer die Pfeifen
g'stopft! Und die genagelten Bergschuh und die mit Fett
eingeschmierten Jagdstiefel, [bookmark: page27]die größer waren als i selber, hab' i ihm
herholen dürfen.« – –

		So bringen sie in ihren Gesprächen und Erinnerungen das uralte
Jagerleben noch einmal zu Grab. –

		Der schäumende Bierkrug ist dabei leer geworden. Die roten
saftigen Schinkenscheiben sind vom Teller verschwunden. Ein
Häufchen Streifen vom kernigen Schinkenfett liegt nur vor Huberta
noch aufgehäuft. Die kriegt der Staps, der Dackl.

		Aber nicht etwa leichten Kaufs!

		Durch langes Aufwarten muß der gefräßige und doch rührend
gehorsame Schlingel sie sich verdienen.

		Er kennt das Manöver. Auf einer Ecke der aus knorrigen Ästen
geflochtenen Gartenbank steht er, den üblichen guten Bissen des
Abendbrots erwartend, mit dem dünnen harten Schwänzchen wedelnd,
schon lange Zeit.

		Wenn Huberta ihn dann so extra zärtlich klopft und sagt: »Da!
Geh her, altes goldiges Viecherl!« dann weiß er, was die Glocke
geschlagen hat.

		Der junge Herr, der verständnisvoll von ihm angeschielt wird,
stülpt ihm einen rotbemalten hölzernen Schachteldeckel mit
Gummiband als studentisches Cereviskäppchen auf den glatten
schwarzen Kopf mit den hängenden Ohren und den gelbbraunen
Abzeichen über den gescheiten – Huberta findet durchtriebenen! –
Äuglein. Mit den kurzen, stark nach einwärts gekrümmten
Vorderläufen [bookmark: page28]steht er auf der äußersten Ecke des sauber
gedeckten Abendbrottisches.

		Und über diese Pfoten und die lange Schnauze weg werden von dem
gestrengen jungen Herrn und Meister mit umständlicher Sorgfalt die
leckeren Speckstreifen gelegt. Die darf der Staps aber bei weitem
noch nicht verschlingen!

		»Erst wenn ich › Jetzt‹ sage! Hörst?« kommandiert der
Sollacher in möglichst schönem Hochdeutsch.

		»Merk' auf, mein Sohn! Man kann dies › Jetzt‹, wie du
weißt, in verschiedenem Ton sagen. Der gewöhnliche Ton geht di gar
nix an. Gar nix! Du verstehst! Und du wartest – ruhig, – geduldig,
– bescheiden – und folgsam – – –.«

		Staps sieht bei jedem langgezogenen Wort erst den Gebieter und
dann die Speckstreifen auf seinen Pfoten verständnisinnig an,
schielt die lange Schnauze entlang, spielt genäschig mit der Zunge,
klopft mit der gekrümmten Rute, zittert, teils vor Freßgier, teils
vor Liebseinwollen, – ohne aus der anstrengenden Haltung zu
fallen.

		»Also, mein Freund, du wartest, – bis ich das Jetzt in dem dir
bekannten Tone sagen werde, dem Ton, der dich zum Zugreifen
auffordert, nämlich –:

		» Jetzt!«

		Auf das kurz und scharf gesprochene Kommandowort schnappt der
erlöste Staps mit unglaublicher Geschwindigkeit erst den
Nasenbissen und dann die [bookmark: page29]Pfotenbissen weg, wobei er seinen wieselartig
langen Leib krampfhaft streckt.
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		Noch einmal beginnt dann das Spiel von vorn. Diesmal geht's
schief. Staps irrt in seiner Gefräßigkeit, wartet das richtige
Kommando nicht ab und schnappt zu früh zu. Nun schämt er sich, der
Lackl!

		Alles zürnt ihn entrüstet an: »Aber pfui! Staps!«

		Blitzschnell nimmt er da die Vorderpfoten vom Tisch und
versteckt sich, d. h. er steckt den Kopf unter das gestickte rote
Gartenkissen der Tannenbank.

		Sein langer Dackelleib hängt kläglich heraus.

		Das ist ein Anblick, über den die Huberta vor Vergnügen immer
wieder aufs neue in die Hände klatscht und Tränen lacht. [bookmark: page30]

		 

	
		
		Drittes Kapitel

		Huberta Sollacher steht vor dem offenen Gewehrschrank ihres
Vaters, in dem sich vierzehn vor Blankheit und Reinheit an Holz-
und Metallteilen schimmernde Gewehre verschiedensten Alters und
Kalibers in Reih und Glied befinden. Das fünfzehnte der Reihe hat
die Försterstochter eben zur Hand genommen.

		Es ist Sonnabend. Sie hat die ganze Gesellschaft gründlich
gereinigt und geputzt, von außen und innen, hat jedes einzelne
sorgsam auseinander genommen, um Schmutz und Feuchtigkeit zu
entfernen. Ganze Haufen von dünnem, porösem Seidenpapier hat sie zu
Pfropfen geballt, diese vermittels eines Stocks hin und her
gestoßen durch die Läufe der Schrot- und Kugelbüchsen, bis das
anfangs schwarz werdende Papier, um das sie immer neue Hüllen
wickelte, schließlich schneeweiß herauskam. Hähne, Verschlußteile,
Schaft, Außenteile hat sie ebenso gereinigt. Mit den Putzlappen,
die sie in reicher Anzahl und hellster Sauberkeit in [bookmark: page31]der unteren Querlade des
Gewehrschrankes aufgespeichert hält, hat sie dann gerumpelt und
geschrumpelt. Mit Petroleum getränktes Werg mußte ein paar
hartnäckige Rostflecken wegzaubern. Die Laufseele, d. h. das Innere
des Laufes der Büchsen und Flinten, muß glatt und blank und frei
von jeder Spur von Rost sein; sie weiß, dies ist die erste
Vorbedingung des guten Schießens. Vaters Flinten sind zum Teil alt,
sind ein Menschenalter hindurch tagaus, tagein, zu jeder Tag- und
Nachtstunde und bei jeder Witterung im Freien herumgetragen und
gebraucht worden; das sieht ihnen niemand an.

		Sie so schön instand zu halten, daß sie alle überstandenen
Gebrauchsstrapazen lachend zu verleugnen scheinen, das gehört mit
zu Hubertas Obliegenheiten.

		Von dem Vater, den Brüdern, den Jagdgehilfen hat sie die
Gewehrpflege nach und nach gelernt, sie ihnen abgesehn bis zu immer
größerer Vollkommenheit.

		Mit den Schwungfedern wilder Enten fettet sie die geputzten
Gewehrteile nach der Reinigung sorglich ein, ein rotseidenes
ehemaliges Kinderhalstüchel von ihr dient zum Abwischen des Fettes
und Öls. Dann wird das Gewehr mit peinlicher Sorgfalt wieder
zusammengesetzt.

		Bei dieser Tätigkeit geht der Försterstochter das Babettl, ein
Dirndl, das mit seiner hellen Gesichtshaut [bookmark: page32]und seinen weinroten Zöpfen
einen wundernetten Anblick bietet und das Küchenhilfe und
Stubenmadel im Forsthaus ist, zur Hand.

		Mit ruhiger gemessener Freundlichkeit und Herrinnenwürde gibt
Huberta dieser ihre Anweisungen und Belehrungen.

		Unter fortwährendem: »Bitt' schön, Fräuln!« »Scho recht,
Fräuln!« »Dank' schön, Fräuln!« führt das Rotköpfel sie aus,
bescheiden und dienstbeflissen und mit einer Miene, als wolle sie
eigentlich bei jedem Worte tief knixen.

		Es ist beiden Ernst, der Huberta ums Anstellen, dem Babettl ums
Rechtmachen und Folgen. Und doch ist, unter der Oberfläche
versteckt, ein besondrer Reiz und Zauber bei diesem Verkehr
zwischen Herrenkind und Magd: die Erinnerung nämlich, was sie für
Unbände und Wildfänge miteinander waren in ihrer gemeinsamen
Kinderzeit.

		Sie sind zusammen aufgewachsen. Babettl ist der alten Zenzl
jüngstes Schwesterkind, ein Waislein, das um Zenzls und
christlicher Nächstenliebe willen von seinem vierten Jahre an im
Forsthaus mit aufgezogen ward. Mit dem Försterfräuln verbinden es
außer großem gegenseitigen Gernhaben unzählige gemeinsame, der
Vergangenheit angehörige Vagabundenstreiche.

		An die zu erinnern, ist das Babettl immer geneigt, sehr viel
öfter, als die Huberta willens ist, sie zu hören. Wenn's nach dem
Babettl ginge, so [bookmark: page33]erklänge es den ganzen Tag: »Fräuln, wissen's
noch? Fräuln, können's Ihna noch erinnern?«

		»Wissen's noch,« hat das Plappermäulchen vorhin eben beim
Flintenputzen herausgesprudelt, »wie mir haben Pritsch kriegt, mir
zwei und der Sepp, weil mir extra noch Schuh und Strumpf aus'zogen
haben und barfuß durch den Wald in die Schul g'stapft sind im hohen
Schnee, bei der grausigen Kält damals, wo's knistert und knaxt hat
im Wald, als ob's brennen tät? – Der Herr Forstmeister ist grad
einer Fuchsfährten nach'gangen und hat die Fährt' von uns drei
Barfüßle g'funden. Schlecht ist's uns 'gangen beim Heimkommen;
statt Küchln Karwatschen! Aber der Herr Forstmeister hat dann auf
den Nachmittag zum Kaffee die Küchln doch noch erlaubt. Zu Maria
Lichtmeß ist's gewesen, in dem schrecklich kalten Winter damals.
Gelt, das wissen's doch noch, Fräuln?«

		Huberta sagt kurz, wenn auch in der Erinnerung lächelnd: »Ja,
ja! Eil' dich aber nur recht mit deiner Flinten. Laß die alten
G'schichten jetzt! Schau, wie spät!«

		»Wissen's auch noch die vielen Triangel, die Sie Ihnen in die
Röckl gerissen haben beim Klettern auf die Bäum'?« fährt Babettl
unbeirrt fort. »Damit sind S' dann immer ganz stat zu mir kommen:
›Kannst mir's flicken, du? A Hak' ist an mir hängen blieben!‹ Wie a
Eichkatzel habn's damals klettern können. Von ein'm Ast zum [bookmark: page34]andern und bis in
die letzten Enden, daß die Äst' sich bogen haben. Mistelbeeren, die
wüsten Dinger, haben S' sich g'holt. Die haben S' so gern gegessen
damals, wissen's noch? Lieber als was Süßes! Und wie S' immer auf
die ganz hohe feichtene Tann [bookmark: text1]F1
klettert sin', die auf 'm Bergl g'standen is, um auf die Uhr z'
schaun im Kirchturm übern See? Einmal habn S' sich da um a Stund
g'irrt. Die Stund haben wir zum Blaubeerpflücken benutzt. Wie wir
dann ins Schulzimmer 'kommen sind, war die zweite Stund, die
Singstund, schon ang'fangen, und der Herr Schulinspektor war da und
hat zuhören gewollt. Ganz bei Ihnen, Fräuln, hat er grad g'standen
mit dem ernsten Gesicht. Wissen's noch? Sie [bookmark: page35]haben's recht schön machen
wollen und haben den Mund sperrangelweit aufg'sperrt. Der war bis
hinten kohlschwarz von d' Blaubeeren. Der Herr Schulinspektor hat
sich nit halten können vor Lachen. Wissen's noch?«

		»Und wie's die Schul' einmal haben schwänzen wollen, Fräuln,
weil S' Ihr Aufgab' nit g'schrieben haben? Einmal in der
Haselnußzeit. Sie sind vornweg g'rennt. Wir haben denken sollen,
der Sepp und ich, Sie wären schon lang voraus. Wie wir am Backofen
vorüberkommen sind, hat der Sepp auf einmal wie am Spieß
g'schrieen: ›A Löw! A Löw!‹ Zurück ins Forsthaus ist er' g'rennt,
wie b'sessen hat er dort 'rum g'schrien: ›Im Backofen liegt a Löw!‹
Wie wir dann alle nachg'schaut haben, wer war's, Fräuln? Sie! Ihre
dicken Zöpferln haben's sich aufg'flochten vor Langeweil, die
gelben Haar sind Ihnen so lockig und so zottelig ums Gesicht
g'hängt, ak'rat wie dem Löwen in der Biblischen Geschicht sei
Mähn'. Der alte Schönwieser Sepp, der grad Holz g'schlagen hat
auf'm Hof, hat Sie rauszogen aus'm Versteck. Wissen's noch?«

		Huberta weiß alles noch. Sie ist nur im Ausgraben dieser
despektierlichen Erinnerungen zurückhaltend. Und eben jetzt hat sie
die bestimmte Weisung erlassen: »Babett, schaff'! s' ist mit
Schwätzen genug!«

		Woher soll das Babettl den Respekt bekommen, wenn sie sich mit
ihr immer wieder in die [bookmark: page36]Erinnerungen an diese geliebte wilde, unbändige
Kinderzeit verspinnt?

		Sie hat die Kinderschuhe, die Springinsfeldschuhe, längst
ausgezogen mit ernstem Entschluß.

		Die Kinderzeit liegt hinter ihr wie eine Sage.

		Und sagenhaft war sie auch.

		Alles war damals anders, so vorzeitlich schön und eigen, einzig
dadurch, daß noch nicht tausend Schritte vom Forsthaus entfernt und
ungefähr ebenso weit von jedem der sechs einzelnen verstreuten
Einödhöfe, die gemeinsam den Dorfnamen Gereut tragen, ein
Bahnwärterhäusel als Eisenbahnhaltestelle lag, wie es jetzt der
Fall ist. Kein Schienenweg zog seine blanken Schlangenlinien
zwischen den hohen grünen Fichtenbaummauern durchs einsame
Waldrevier.

		Ein Graspfad nur, eine »Holzschnitten,« mit harten, von den
Holzfuhren eingedrückten Doppelfurchen, führte nach dem See, an
dessen jenseitigem Rande, im weitläufigen großen Seeflecken und
Sommerfrischort, sich die nächste Schule befand.

		In diese Schule ist die Huberta gegangen, auf besagtem Graspfad,
oder lieber noch durch ganz unwegsamen Wald.

		Mit der Laterne war man im Wintermorgengrauen immer
aufgebrochen, das Försterkind, als es noch ganz klein war, mit dem
Babettl Hand in Hand, der Sepp in der Mardermütze voraus mit dem
wandernden, strahlenspinnenden Licht. [bookmark: page37]
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		Über eine Stunde war der Weg bis zum Rande des Sees.

		An kalten, schneelosen Wintertagen sauste man auf spiegelglatter
Schleife oder im Schlittchen über den See, Babettl und Huberta
stattlich vom Sepp gezogen.

		Im Sommer trat an Stelle von Schleife und Schlitten der Kinder
eigenes Boot.

		Das lag zwischen den Fischerbooten am Ufer festgepflockt. Das
Babettl durfte dem Sepp rudern helfen. »Huberta tut zu sehr
planschen,« hatte der Sepp verächtlich verkündet. Ja, immer das
Babettl! In den ersten Schuljahren fühlte Huberta die Bevorzugung
des Rotköpfls von seiten des Sepp manchmal recht kränkend.

		»Du g'fallst mir!« sagte der Sepp greinend und puffte das
Babettl dabei kräftig [bookmark: page38]in die Seite. Die folgte dem Sepp auch schön
aufs Wort, wie keinem anderen. Beim Rudern bildeten die beiden
mitsammen ein vortreffliches Gespann.

		Lautlos, im sicheren Takt, tauchten sie die Ruder ein, daß kein
Tropfen spritzte. In schnurgerader Fahrt ging's nach dem
gegenüberliegenden Schuldorf zu. Grün angestrichen war der
Waldkinder Boot, und rot waren die Ruder. Dieses nasse, in der
Morgensonne leuchtende Rot, aus dem glitzernden See, war so schön.
Huberta hat sich daran gefreut, lange, ehe sie noch die Schönheit
der Berge ringsum begriff, lange, ehe sie einsah, daß ihr Schulweg
etwas sei, um das sie Tausende von Kindern beneiden konnten.

		Sie saß zuerst ein paar Jahre mit den Dorfkindern, auch mit dem
Babettl und dem um drei Jahr älteren Waldheger-Sepp, ihren
Spielgenossen, in der Schulstube, der geräumigen, hellen Eckstube
mit den kleinen hellgrünen Rouleaux vor den vielen Fensterchen,
hinter deren Scheiben die bunten Kressen und Geranien leuchteten,
daß es manchmal war wie in der Kirche mit den bunten
Scheibenfenstern.

		Dann kam zu dem Lehrer, der alt wurde und die vielen Kinder in
den drei Klassen nicht mehr bändigen konnte, ein junger
Hilfslehrer, der später einmal sein Nachfolger werden sollte.

		Der richtete außer seinem Dorfschulunterricht auf des alten
Kollegen Rat eine kleine Extraklasse [bookmark: page39]ein für das Arzt-, das Postwirts- und das
Forstmeisterstöchterchen und die kleine Agnes vom Schlößchen
Rieden, deren Angehörige gern etwas höher hinaus wollten mit der
Schulbildung ihrer Kinder.

		Die vier Mädchen in der Extraklasse hatten es gut.

		Manches wußte der Herr Lehrer besser als sie; manches wußten sie
besser. Das sagten sie einander fröhlich und im schönsten
Frieden.

		Der Herr Lehrer wußte alles ganz genau, was in Büchern stand.
Die Herren im Herrenstübel in der Post, Doktor, Post-, Eisenbahn-
und Forstbeamte, der Herr Pfarrer und der evangelische Herr Pastor
hatten gemeint, er sei unheimlich gescheit. Die Postwirtswabi hatte
es deutlich gehört. Immer rede er von »neuen Büchererscheinungen.«
Dies sei zuweilen etwas unbequem.

		Ja, das hatten die Kinder auch bald herausgemerkt: gescheit war
er, der Herr Vollhuber mit dem feinen, zarten Gesicht und dem
feinen, zarten kohlschwarzen Bärtchen, der rein zum Spaß seinen
Namen zu führen schien!

		Er war einer armen Witwe Sohn.

		Für außergewöhnlichen Fleiß in der Volksschule hatte er eine
Freistelle im Seminar bekommen. Da hatte er jede Gelegenheit
wahrgenommen, zu lernen und sich zu bilden; ganz vollgepfropft
hatte er sich mit Wissen, ohne nur ein Bröckchen wieder fallen zu
lassen von dem Erfaßten. [bookmark: page40]

		Er hatte gründliche Kenntnisse in Geschichte und Geographie, in
Naturwissenschaften, Literatur und Sprachen.

		Bei dem konnten die Kinder einen ganzen Batzen lernen, meinte
bewundernd der alte Lehrer.

		Das taten sie auch. Und nebenbei lernte der Lehrer bei ihnen
einen ganzen Batzen.

		Was nicht in den Büchern stand, das wußte er nämlich nicht.

		Wie die Blumen, die er im Bilde kannte nach Staubfädenzahl und
Blütenstand, mit deutschen und lateinischen Namen, in Natur
eigentlich aussahen, davon hatte er keine Ahnung.

		Er war in der Stadt, zwischen seiner verwitweten Mutter
Giebelstübchen und dem Seminar aufgewachsen, immer mit der Nase im
Buch, war nie in ein richtiges Dorf gekommen, denn um die Stadt
waren auf Meilen hinaus nur Fabrikdörfer und Fabriken; er kannte
Berge, Täler, Wälder und Seen nur von der Landkarte, kannte den
Dialekt der Dorfleute nicht, noch die Sprache der Vögel.

		Daß der Fink »Tui-ti-ti« macht, wenn er sich über den warmen
Sonnenschein freut und »Schütt- Pschütt,« wenn er Regen verkündet,
»Pink-Pink« dagegen, wenn er im Frühling sein Weibchen lockt, das
brachte ihm bei einem Gang durchs Dorf zum erstenmal die Huberta
bei. Das »Zi-zi-zi,« den Abendgesang des schwanzwippenden
Hausrotschwänzchens auf dem Dachfirst, der [bookmark: page41]so traulich klingt, lehrte sie
ihn dann noch kennen und das muntere, unternehmende Geschwätzel der
kleinen Meisen im Gezweige der Tannen und Obstbäume.

		Der Herr Lehrer schüttelte bei der Belehrung ganz versonnen den
Kopf.

		»Woher ihr das alles wißt – – –!«

		Huberta sagte: »Das weiß mer halt –«

		Die Kinder wußten aber noch einiges mehr.

		Sie hatten manchmal bei blitzblauem Himmel ihren Regenschirm mit
und sagten ganz bestimmt vornweg: »S' gibt Regen.«

		»Ja, weil die Katz sich doch auf den Hinterkopf legt! Und die
Hähne am Tag immer kräh'n und die Schwalben tief fliegen,«
begründeten sie's.

		Die Agnes von Rieden meldete: »Mir ist heute früh im Hofe ein
Schwalberl durch die hohle Hand durchgeflogen. Hab' müssen mein
Gummimäntelchen anziehn deshalb.«

		Daß ein Schwälbchen und ein Gummimantel in einem Zusammenhang
stehn können, das hatte der Herr Lehrer noch nicht gewußt. Er hatte
auf Wetter überhaupt noch nicht sehr geachtet.

		Ob's regnete oder die Sonne schien, – in der Stadt bei seinen
Büchern war's ihm egal gewesen.

		Auf dem Land, wo die kleinsten Kinder oft stundenweit von den
entfernten Höfen in die Schule gehn, wo Ernte und Viehzucht, kurz,
das ganze Leben, vom Wetter abhängt, kommt das Wetter [bookmark: page42]mehr in Betracht.
Die dümmsten Dirndln und Buben kennen sich aus mit den
Wetterzeichen.

		Im Laufe sehr kurzer Zeit hat der Herr Lehrer sie auch
weggehabt. Er hat sich viel zu den Kindern hingestellt in Feld und
Wald und an den See, zu Hütbubn und Beer- und Schwammerlsucherinnen
und Fischerkindern. Mit den Forsthauskindern ist er oft den halben
Weg heimwärts durch den Wald gegangen. Da hat er die Ohren
gespitzt, gelauscht und gestaunt über das, was sie ihm alles sagen
konnten aus der Natur. Die Namen der Berge jenseits vom See haben
sie ihm zuerst genannt. Da war's ganz anders, als wenn er sie von
der Landkarte mit der kleinen Schrift ablas. Eine Sehnsucht kam
über ihn nach den Höhen der Berge, heiß und groß.

		Der ist er nachgegangen im Laufe der Jahre. Auf der mächtigsten
Landkarte der Welt hat er Umschau gehalten. Von Jahr zu Jahr hat er
von der mehr und mehr gelernt.

		Und den Kindern hat er, wie der Schulinspektor nach Schluß der
Schulzeit sich ausdrückte, eine ganz nette Bildung beigebracht.

		Er hat's ihnen freilich nicht leicht gemacht.

		Huberta Sollacher hat nicht umsonst diesen festen Zug um den
Mund, der besagt: »Zum Spaß bin ich nicht auf der Welt!«

		Der Schullehrer hat sie stramm dran genommen mit Aufgaben und
Uebungen in allen Fächern. [bookmark: page43]
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		Vater und Brüder nahmen sie dran, als gäb's keinen Schulmeister
mit höherem Ehrgeiz für seine vier Auserlesenen.

		Hüben und drüben gab's hohe Ansprüche, ernste Pflichten.

		Durch tüchtige Ansprüche, von tüchtigen Menschen gestellt, ist
aber auch schon manch tüchtiges Menschenkind herangereift. [bookmark: page44]

		 

			[bookmark: foot1]Fichte.


	
		
		Viertes Kapitel

		Der Max hatte einmal gesagt, die Zenzl habe etwas vom Staps.

		Auf ihren Gang anspielen wollte er damit nicht. Der war bei der
kurzgeratenen Alten mit den glänzendroten Backen und den fröhlichen
Schalksäuglein auch absonderlich.

		Aber der vom Staps war doch unvergleichlich, über jede
Ähnlichkeit erhaben.

		Staps war ein mehr als rasseechter Hund. Sein Vater hatte auf
einer Jagdhundeausstellung den ersten Preis davongetragen, seine
Mutter auf einer anderen Ausstellung gleicher Art desgleichen.

		Von diesen vornehmen Eltern hatte der Staps die Schönheiten
seiner Rasse: den niederen, langgestreckten Bau, den starken
Vorderkörper zu dünner Rückhälfte, in hohem, ja übertriebenem Grad
geerbt.

		Staps war ein überzüchteter, überschöner Hund. Und er mußte
darunter leiden.

		Mühselig war das Gangwerk dieser kleinen Kreatur. Nach einem
langen Pirschgang bluteten [bookmark: page45]dem armen Bürschel einst die aufgelaufenen
Innenseiten der Läufe. Huberta, die sich seiner immer besonders
annahm, hat es entdeckt, hat sie ihm gewaschen und gesalbt. Seitdem
und weil er auch schon altert und etwas gichtelt, wird das brave
Jagdgehilflein öfters im Rucksack mitgetragen auf die Gamswindung,
wenn es sich um eine Einladung von Alpenkollegen des Forstmeisters,
oder auf die Fuchsspur, wenn es sich um größere Entfernungen im
eignen Revier handelt.

		Denn zum Aufspüren der Gemsen, sowie zum Kriegszug gegen
Raubzeug, namentlich gegen die Füchse, seine Erzfeinde, ist er
nicht zu entbehren.

		Urkomisch ist er, wenn er dann den geschossenen, toten Fuchs
noch wie rasend anbellt, ihm noch einmal die Wahrheit zu sagen
scheint mit seinem wütenden Geblaff.

		Die Huberta sagt: »Das tut er doch nur uns zur Gaudi! So einen
durchtriebenen Lackl wie den gibt's auf der Welt nimmer! Der ist
auch im Charakter überzüchtet und in der Schlauheit, der Lump
der!«

		Wenn ihn z. B. sein Herr gewichst hat, weil er verbotenerweise
einen Hasen aufgejagt und er dann beim Abendbrot die Läufe auf die
vom Herrn weitentfernteste Ecke des Tisches stellt, statt neben
ihn, so täte er es nur, weil er wisse, ein allgemeines Gelache
ginge los, und jedermann sei ihm wieder gut, behauptete sie.

		»So eine kokette Dalketheit hat akkurat auch die [bookmark: page46]Zenzl!« behauptet der Max. »Die
tut auch so unschuldig und a bisserl einfältig. Faustdick hat sie's
dabei hinter den Ohren. Mordsgescheit is sie, – extra, wenn sie
ihre ganz dummen Antworten gibt uns zum Spaß!«

		»Dir besonders!« behauptet Huberta. Der Max ist der Zenzl
Liebling, und so oft der mit ihr anbindet, setzt's einen besonderen
Schlager zur Antwort, das hat die Huberta auch schon längst
weg.

		»Wie schmeckt's, Zenzl?« rief der Max gestern in die Küche
hinein zum Schinkenknödelessen.

		Sie ließ die Äuglein verklärt funkeln und klopfte auf den
Magen:

		»Herr, ich möcht' grad nur, daß mein Buckel a noch a Magen
wär'!«

		Neulich hat sie der junge Herr gefragt, ob sie nicht auch ins
Volkstheater in dem Seeflecken gehen wolle und dann: auf welchen
Platz.

		»A, i geh halt aufs Programm,« hat sie geantwortet. »Aufm Zettel
steht nämlich: Programm 5 Pfennig.«

		Sie steckt mit ihren siebzig Jahren noch voll Witz und
Schabernack, wie durch ihr ganzes Leben.

		Noch jetzt erzählt sie mit der ihr eigenen Dummdreistigkeit dem
alten stolzen Windhofbauern, wenn sie ihn nach der Kirche auf dem
Freithof trifft, wie sie ihm als zweijährigem Bübl, als sie im
Windhof Kindsmädel war, das Lutschen am Schnuller abgewöhnt habe.
[bookmark: page47]

		»A jungs Laubfröschl hab i halt einbunden! Wie des si g'rührt
hat in Ihna Ihr'n Mund drin, haben's wol nix mehr wissen mögen vom
Lutschen!«

		Abends, zur Winterzeit, wenn die Jagdbediensteten und grad im
Dienst stehenden Holzer in der großen, rauchgeschwärzten
Jägerstube, an deren Decke allerlei auf den Pelzhändler harrendes
Rauchzeug ausgespannt ist, mit ihren Knasterpfeifen um den Tisch im
Eck, unter dem die großen Hunde sich strecken und räckeln,
zusammenhocken, – dann hat die Zenzl gute Zeit. Dann erzählt sie
ihre alten Geschichten, und die Jäger müssen die ihren
erzählen.

		Da wird aufgedrahtet, Jägerlatein geredet! Und die Zenzl lockt
die schönsten Stückeln immer noch extra aus den Leuten heraus.

		Wenn's so knallt und prasselt im Ofen von brennenden Scheiten
und Fichtenzapfen und der Pfeifenrauch immer dichter nebelt, der
Sturm draußen heult und orgelt oder die Stille unterm
flockenstreuenden Wolkenhimmel fast Musik wird, da schlägt sie
schlau und leis die erste Note an mit der Frage an den Heger-Toni,
den alten weißhaarigen, wurzelbraunen Waldmenschen, der wie ein
Adler ausschaut mit den scharfen Augen im scharfen, klugen Gesicht:
»Wie is g'wesen, wie 'st da mit die Daxen [bookmark: text2]F2 aus 'm Wald gefahren bist?«

		Und der Alte gibt mit dröhnender Stimme unter wildem Augenrollen
und einem Faustschlag auf den Tisch Bescheid: [bookmark: page48]

		»Ob ihr's glaubt oder net, – über mi is hinganga!«

		Er meint natürlich das wilde Gejaid, die wilde Jagd, die Wonne
und den Schrecken jeder Forstmannsphantasie.

		In die Herrschaftsstube hinein steckt die Zenzl dann den Kopf
mit dem weißen Mauseschwänzchen und gibt das Signal:

		»Fräuln, kommen's g'schwind! S' wilde G'jaid!«

		Hubertas Lieblingsgeschichte, die sie nie versäumen mag!

		»Fürchtig is g'wesen!« sagt der alte Jägersmann. Zum hundertsten
Mal mindestens erzählt er diese Sache unter demselben starren
Schauder seines Publikums und seiner selbst, wie beim ersten.

		»I bin mit der Fuhr Astholz aus 'm Wald g'fahren. Da san die
Pferd auf einmal g'standen. Nimmer weiter zu bringen warn's
g'wesen, net an Schritt. Wie vor aner Mauer warn's g'standen! Die
Bäum' hab'n sich nur so bogen. – Und a G'sauß und a G'braus, a
G'heul und a grausigs G'pfeif hat ang'fangen über mi und meine
Ross' ihre Köpf hin. Na hat's wieder geisterhaft: ›Huiu! Huiu!‹
g'schrien, gell aufg'lacht hat's, und Hund' hab'n g'kläfft, und
heulende Viechsstimmen hast gehört über die ganze Luft hin. Jesus,
Maria und Josef, grausi is g'wesen! Meine Gäul' waren um und um mit
Schweiß bedeckt, als es vorbei war. Noch im Stall haben's
stundenlang zittert, als i's heimbracht hab.« [bookmark: page49]

		Der alte Waldmensch selbst zittert, jetzt nach so langen Jahren,
in der Erinnerung noch. Das Glasl Kirschwasser, das ihm die Huberta
zur Beruhigung und Stärkung reicht, scheint ihm nötig.

		Aber nun ist das Erzählen aufgeweckt durch des Hegers Vorantritt
und das Kirschwasserl. Nun wissen auch andere Leut noch ihr Stückl
vom Nachtgejaid!

		Der Grieser-Sepp, der lange, baumstarke, holzharte Holzer,
beruft sich immer kindlich auf sein Ahndl, wenn er seine
schauerlichen Winterabendgeschichten zum besten gibt.

		»Mei Ahndl selig hat's Gejaid einmal mitten in der Mitternacht
grad durchs Haus fahren sehen!« berichtet er geheimnisvoll.

		»Wie von an fürchtigen Windzug san die Türen aufg'sprungen,«
beschreibt er mit schauerlichem Blick seiner geweiteten, fast aus
dem dürren, von Wind und Wetter scharf gemeißelten Gesicht
herausspringenden schwarzen Augen.

		»Die Lichter san ausg'löscht. Die Rösser im Stall hab'n grad
fort g'rasselt und g'scheucht. A Höllenspektakl is g'west, a
Brüllen und Brausen, wie's G'jaid durch'n Denner [bookmark: text3]F3 durch is. Die Rösser sind ganz liacht und
durchsichtig g'wesen und die glühenden Kohlen aufm Herd ham's
g'fressen. A weiße Gans watschelte ganz derletzt hinter drein. Mei
Ahndl hat denkt, nimmer rühren kann er sich, so verstarrt ist er
g'wesen, der Schreck hätt'n [bookmark: page50]daschlagen, hat er g'moant. Aber Leut', so a
guat's Jahr, hat's gar nimmer geben, wie selbigs Mal. Bald's G'jaid
durchs Haus geht, da gibt's Geld! Das hat mei Ahndl allweil
g'sagt.«

		Geld! – Reichwerden! – – –

		Von lauter Schätzen, Schatzheben, Schatzgraben reden sie
nun.

		Die Huberta hat an einem solchen Geschichtenabend hellauf lachen
müssen, weil sie gerade an einen Brief von der Gundel, der jungen
Schwester ihrer Stadtschwägerin Thea, dachte, den sie in der Tasche
trug. Gundel schrieb: »Langweilst du dich nicht tödlich, armes
Herzlein, an den furchtbar langen, öden Abenden in deiner
Waldeinsamkeit?«

		Bei solchen Geschichten! Und drinnen am Tisch die Mannen über
Vater Diezels, Hartigs und Döbels Wild- und Waldbüchern und der
neuen Nummer einer Jagdzeitung – und eben zwei Forstaufseher da,
die Rapport erstatteten! –

		Und das soll langweilig sein!

		Einer der Holzschläger im Jägerstübel erzählt vom Schatzmüller,
dem Schneidmüller im Gurgental, der vom Schatzgraben so reich
geworden sei.

		»An großmächtigen goldigen Schatz hat der unter an Lindenbaum
tief zwischen dem G'wurzel g'funden. Schon allweil hat der Müller
si aufs Schatzsuchen g'legt. Sei lustigs jungs Weiberl ist ihm
jedoch glei nach der Schatzgräberei gestorben. Die hat nix wissen
wollen von dem Gesuch nach [bookmark: page51]Gold und den Zaubersprücheln. Sie hat immer
g'moant, sie is so froh und z'frieden, no froher könnt's ja nimmer
werden im Erdenleb'n. Die hat's richtig g'spürt. Wie das Geld ins
Haus kommen is, is sie krank worden; und der reiche Müller hat bald
kei Weib mehr g'habt. Jetzt hat er a Zweite, a Mordsböse! S' gibt
halt immer an Ausgleich, mein i, daß keiner zu viel hat und daß 's
keinem z'gut geht.«

		Vom Freischützen, von Zauberkugeln, von allerhand Jagdwundern
erzählen und munkeln sie. Immer grauslichere Sachen, wunderlicheres
Gespensterzeug kommt zu Tag.

		Die Zenzl weiß auch Gespenstergeschichten in Menge. Aber ihre
sind lauter Schabernacksgeschichten, laufen auf Anführen und
Lustigmachen über Leichtgläubigkeit und Bangherzigkeit hinaus.

		Die letzte dieser Geschichten ist ein paar Tage alt. Und
eigentlich ist's noch gar keine Geschichte. Noch ein Geheimnis
ist's, das außer der Zenzl nur noch zwei und die Huberta
wissen.

		Dem Sepp, dem jetzt baumlangen, ehemaligen Schulkameraden der
beiden Mädchen, dem jetzigen Holzfuhrmann und Holzer, und dem armen
Babettl schaudert die Haut, wenn sie nur daran denken.

		Die zwei jungen Leut' sitzen weit auseinandergerückt im
Leutestübl. Scheu und entsetzt starren sie einander von Zeit zu
Zeit an. Huberta kann's vor Mitgefühl und heimlichem Lachen kaum
sehn. [bookmark: page52]

		Denn eigentlich sind sie ein Liebespaar, das Babettl und der
Sepp. Der Sepp hat seit den Schulwegen der Kinderzeit das
rotzöpfige Dingerl noch manche Male gepufft und dabei gesagt: »Du
g'fallst mir!«

		Neulich, vor wenigen Tagen, hat er am Brunnen, wo das Babettl
Wasser schöpfte, dies etwas gesteigert und sogar geäußert: »He,
g'fallst mir du!«

		»Willst mei Schatz sein?« hat er sie am Abend spät auf dem Bänkl
hinterm Herd unterm großen Rauchfang, wo die Liebesleut' unter den
Ehhalten sich immer hinzusetzen pflegen, heimlich gefragt.

		Und das hat grad müssen der Zenzl in den Wind kommen!

		Der hat das nicht in ihren Kram gepaßt.

		Ohnehin muß sie zum versponnenen und vergeßlichen Babettl
tagsüber zehnmal sagen: »Schleun' di! Schleun' di!«

		Nun soll's gar mit Liebesgeschichten noch vergeßlicher gemacht
werden! Die soll erst mal etwas Tüchtiges in der Wirtschaft lernen,
sich was verdienen und sparen. Und der Sepp soll erst seine drei
Jahre abdienen beim Militär in der Stadt! Mit dem Schätzeln hat's
da nach ihrer Meinung noch lange Zeit!

		Mit ihrem verschmitztesten Gesicht und einer großen eisernen
Stallkette im Arm ist die Zenzl die Bodenstiege bis zum
Rauchkammerl hinaufgekraxelt.

		Und dann ist auf einmal das ganze wild G'jaid [bookmark: page53]unter entsetzlichem dumpfen
Gepolter und höllischem Gerassel zum Rauchfang niedergefahren. –
Auf und ab! – Auf und ab! – – – Und mit wildem, gellenden
Angstgeschrei ist das angehende Liebespaar auseinandergestoben.

		Bis jetzt haben sie nicht ein einziges Wort wieder miteinander
zu reden getraut.

		Nicht mit einem Blick hat der entsetzte Sepp wieder zum Babettl
zu sagen gewagt: »G'fallst mir du!«

		 

		Aber nicht nur derartige ausgelassene, sondern auch ernste und
schöne Geschichten weiß die Zenzl. Freilich nur solche, die sich um
zwei bestimmte Personen ranken: König Ludwig und – die
Frau.

		Mit aller Liebe, allem Zauber einer heiligen Erinnerung umspinnt
das alte kecke Weiblein die beiden.

		Denn sie kann auch ernst sein, die komische Alte, Würde und
Wichtigkeit an den Tag legen und seine Gescheitheit, gerade wie der
Dackel in seinen Ernststunden, wenn er in weiter Entfernung bei
einer Hochgebirgsjagd durch die klare Luft die Gemsen windet.

		Wenn die Zenzl von König Ludwig anfängt, da sprechen sie im
Jägerstübel alle mit. Denn jeder, bis auf die ganz Jungen, hat ihn
noch gesehn, hat es erlebt, das Geheimnisvolle, Wunderbare,
Unerwartete der nächtlichen Durchfahrten durch die winterstillen
Ortschaften in die einsame Schneewelt der [bookmark: page54]Berge hinein, im märchenhaften
Schlitten, im Mondschein meist, unter leisem, lieblichem Geklingel
und Fackelgeleucht.

		Im Forsthaus ist er einmal bei einer Mondscheinrundfahrt vom
Schloß Schachen aus ein paar Stunden zur Nacht geblieben; deshalb
hat die alte Zenzl wohl ein Recht, von ihm wie von einem guten
Bekannten zu reden.

		Ihr hat sich dieses bleiche, ernste Antlitz für ihr Leben
eingeprägt. Sie hat ihm den kostbaren Pelz umgeben dürfen, hat den
Teller und das goldgeränderte Weinglas abwaschen und zum Gedächtnis
für alle Zeit auf den Wandbort apart setzen dürfen, aus dem er
getrunken.

		Wie »die Frau,« die junge Försterin, in ihrer ganzen
Lieblichkeit, im Lichte der vielen Lampen und Kerzen, die im Hause
rasch angezündet worden waren, mit ihren drei Buben auf der Diele
stand und ihm so bewegt und beglückt in die taghelle Schneewelt
nachrief:

		»Fröhliche Weiterfahrt, Majestät!« –

		und er noch einmal wie aus einem Traum erwachend, mit den
dunklen Augen aufblickte, auf das lebensvolle Bild starrte und mit
der Hand zurückwinkte, – – – das hat die Zenzl in aller Frische in
ihrem Gedächtnis aufbewahrt.

		Ein paar Jahre darauf waren sie beide tot, der ernste Königsgast
und die junge, lachende, blühendschöne Frau. [bookmark: page55]

		Der König zuerst. –

		Die Frau hat noch unter Schluchzen um das goldgeränderte Glas
auf dem Sims eine schwarze Florschleife geknüpft. – – –

		Von der Frau erzählt die Zenzl, mit Ausnahme dieses einen
Zusammenhangs, aber nie vor Andern.

		Diese ihre kostbarsten und liebsten Geschichten sind nur für die
Huberta da.

		In ihrem Kämmerchen, wo sie abends beim Schein ihrer kleinen
Lampe oft lange vor dem schönen Jugendbild der Försterin sitzt,
oder Sonntag nachmittag auf der sonnenwarmen Hausbank oder in der
Laube erzählt die Alte sie dem jungen Mädchen.

		Ihre Stimme wird dann völlig weich und heimlich, und sie hat ein
scheues, ängstliches Getu und Geschau dabei, als wolle sie nur ja
nicht, daß der Herr es hört und weiß, daß sie von der Toten
spricht.

		Auch das hat die Zenzl mit dem Staps gemein, dieses liebevolle
Zittern vor dem Herrn, der doch beiden nie etwas Böses getan
hat.

		Es gibt aber auch ein Zittern, das nicht Angst ist. Beim Staps
ist's Appell, Liebe zum Herrn.

		Bei der Zenzl ist's jene Ehrfurcht und Scheu, die viel größer
ist, als die vor der Strenge, die Ehrfurcht vor einem Schmerz, den
ein Mensch erlebt hat und den die Zeit nicht heilt.

		»Sie war wie ein Muttergottesle!« sagt die Zenzl. [bookmark: page56]

		So gut, so schön, so heilig, meint sie.

		Sie weiß, die Krone seines Lebens ist dem Manne genommen, seit
dieser Schmerz ihn gebeugt hat. »Gebeugt« ist freilich, äußerlich
genommen, ein ganz falsches Wort. Seitdem die Frau von ihm ging,
ist die Jäger-Kraftgestalt womöglich noch höher geworden, noch
höheren Hauptes schreitet der Mann durch sein Revier.

		Und doch ist um seine blauen, treuen Augen etwas so heimlich
Leidvolles, ein paar ganz feine Striche, leise Fältchen nur.

		Der Wald ist stat.

		Der macht auch die Menschen stat, treu in ihrer Liebe, ihrem
Schmerz, treu in ihrem Gedenken an die Toten.

		Sein Lachen geht der Zenzl eigen ins Gehör. Das hat früher ganz
anders geklungen.

		Ein einziges Freuen und Lachen ist die ganze Ehezeit der beiden
Leute gewesen.

		Schön und förmlich froh träumend hat die Frau noch im Sarge
gelegen, einen Kranz von hellen Rosen im Haar, den die Zenzl
gewunden, in lauter feine edle Rosen gebettet, die die Leute aus
dem Seeflecken und den Bauergärten geschickt hatten.

		Der alte evangelische Pastor aus dem Ort hat, als er die Leiche
seines lieben Gemeindekinds einsegnete, gesagt:

		»Die sieht aus, als ob sie nie einen Kummer gehabt hätte, nur
lauter Freud'!« [bookmark: page57]
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		Und die Zenzl schildert sie in ihrer Weise:

		»Nicht ein Rümpele hat sie im Gesicht g'habt!«

		Für die Schwester ihrer großen Buben habe man sie oft
gehalten.

		»Oder an a Vogelmutterl hat ma denken müssen,« meint die Zenzl,
»das so klein und so gar fein ist und so froh mit seinen Jungen,
das so gut für sie sorgt.«

		Der Huberta zuckt und zittert etwas im Herzen, wenn sie die
einzelnen lieben Mutterausdrücke hört, in denen die Frau zu ihren
Buben geredet hat und die die treue Alte sorglich in ihrem
Gedächtnis für die junge Tochter aufbewahrt. [bookmark: page58]

		[image: .]


		 

			[bookmark: foot2]Fichtenäste.
	[bookmark: foot3]Tenne.


	
		
		Fünftes Kapitel

		Der Huberta ging es wie ihrem verstorbenen Großvater. Dem taten
die Stadtleut' so innig leid.

		»Nur halbe Menschen sind das ja; die Großstadtleut' gar nur
viertels,« hat er oft gesagt.

		Huberta empfand es genau so, dies Mitleid.

		Große, tote Häusermassen, hohe, lange Häusermauern um sich zu
[bookmark: page59]haben, statt
wogenden, rauschenden Waldes, harte Steine unter den Füßen, statt
schwellenden Moosbodens, blumiger Wiesen, lieblicher Steige!

		Die Füße hatten ihr immer so ganz besonders weh getan, so oft
sie in der Stadt gewesen war.

		Ach, und die vielen Apotheken in der Stadt!

		Unwillkürlich verband sich ihr der Begriff abscheulicher
Krankheiten damit. Denn zweimal in ihrem Leben hatte sie
Kopfschmerz gehabt, üblen, wehen, »so an ganz ordinären,«
schilderte sie ihn, der ihr fast den Kopf zersprengte und den Magen
in Mitleidenschaft zog. Und das war jedesmal in der Stadt
gewesen.

		Von den vielen Besuchen, die Bruder und Schwägerin immer hatten,
all dem Durcheinanderreden, -lachen, -klingeln, -lärmen, dem
Gerassel der vielen Pferdebahnen und dem Rollen der Wagen auf den
Straßen vom frühesten Morgen bis tief in die Nacht, dem Schauen und
Hören der vielen neuen Sachen war es wohl gekommen.

		Und das haben die armen Stadtleut' nun Tag für Tag!

		Sie hatte immer bald wieder hinausgedurft in ihren Wald!

		Wie erlöst war sie dann immer gewesen, leicht und frei, als
könne sie fliegen. Und die armen Leut' mußten drin bleiben! – Daß
sie es selbst eigentlich zu gut hätte auf der Welt, hatte sie immer
gedacht. [bookmark: page60]

		Deshalb meinte sie jetzt, es geschähe ihr recht und wäre
eigentlich nur in der Ordnung, daß sie einmal nicht so leichten
Kaufs davon kommen sollte, auch einmal ordentlich dran mußte.

		Gefaßt und ruhig ging sie einher, wenn auch unter fortwährendem
mühsam unterdrücktem innerem Stöhnen.

		Ein ganzes halbes Jahr, einen kostbaren Winter, sollte sie in
der Stadt verbringen!

		Ihre Schwägerin, Thea, die Frau Professorin, hatte an ihren
Vater geschrieben, einen diesen sehr überraschenden Brief.
Vorstellungen und Vorwürfe hatte sie ihm gemacht, sogar unter
Berufung auf Hubertas tote Mutter.

		Er ließe Huberta im Walde verwildern.

		Für ein gebildetes Mädchen ginge das nicht, dieser fortwährende,
ausschließliche Verkehr mit Jägern und immer wieder Jägern. Huberta
müsse die Welt, die gebildete Gesellschaft und ihre Umgangsformen
kennen lernen, nun sie erwachsen sei. Wenn sie sich dann aus freier
Wahl und mit freiem Willen für die Einsamkeit und die Jägerei
entschiede, sei's etwas anderes. Sie solle eine Gesellschaftssaison
bei ihnen in der Stadt mitmachen, wünsche sie. Nebenbei solle sie
mancherlei lernen, die Theater und Konzerte besuchen einen Winter
lang.

		Der Herr Forstmeister legte diesen Brief vor Huberta hin, nahm
die Büchse von der Wand, pfiff dem Staps und den zwei großen Hunden
und ging [bookmark: page61]mit
dieser sich darüber närrisch freuenden Zoologie davon. Die Dielen
knarrten schwer unter seinen Schritten, so wuchtig schritt er
hinaus. Als er heimkam, hatte er eine lange Unterredung mit der
Huberta.

		»Verwildern!«

		Sie sprachen beide in derselben Sekunde dasselbe Wort, sahen
einander an und lachten laut durch tiefen Ernst.

		»Gelt, mein liebs Deandl, das tust bei uns nit?« frug der
Vater.

		»Das hat die Thea nur grad mal wieder so städtisch übertrieben
ausgedrückt,« meinte er dann entschuldigend. »Die Frau Thea fahrt
leicht aus der Haut, schießt leicht übers Ziel. Nervös heißt man
das ja wohl. In der Sach',« fuhr er nachdenkend fort, »mag sie
recht haben.«

		Huberta sah ihn verwundert an.

		»Ja, wie meinst, Herrle?«

		Er streifte ihr zart die Wange mit der kräftigen Hand und sagte
ebenso zart und ganz leise:

		»Halt – die Mutterlosigkeit – – –. Übrigens, i denk', angegeben
hat's der Rupert,« fuhr er im selben Atem laut und kräftig fort.
»Der sehnt sich halt nach dir. Du bist ihm ein Stückerl Wald und
Heimat. So gut er's hat in der Stadt bei der schönen Frau und in
seinem ehrenvollen Beruf und mit dem Reichtum, den die Thea ihm
mitgebracht hat, mit dem lieben Töchterl und extra mit den [bookmark: page62]drei großen Töchtern,
den Balltöchtern, der Thea ihren Schwestern im selben Haus, –
irgendwo fehlt ihm was. Sein Weib ist nit im Wald geboren, wie dem
Hubert sein liebs, einfachs Frauerl, die nichts weiter will als
ihren Mann, ihre Buben und ihren Wald, – sondern halt in der Welt.
Die liebt den Wald nicht und versteht ihn nicht. Deshalb hat sie
auch darauf gedrungen, daß er die Professur angenommen hat. – – So
gehst halt zu ihm! Kei Wort sagst dagegen, i bitt mir's aus –.«

		Huberta hatte gar nicht entfernt an eine Erwiderung gedacht, war
nur tief erblaßt.

		»Dem tust gut,« fuhr der Vater kräftig fort. »'S wird ihm wohl
sein, wenn er einen von uns Waldleuten bei sich hat! Durchbringen
werden wir uns wohl einen Winter ohne dich, die Zenzl muß halt noch
eine Hilf' nehmen. Wenn's auch manchmal hapern wird! Du darfst dir
die Geschicht' auch nicht zu schwer machen!«

		»Wenn du's halt meinst, Herr,« sagte die Huberta mühsam, dem
Vater ernst in die Augen blickend.

		So war's beschlossen und abgemacht.

		Sie reichten einander die Hand. Ja, der Forstmeister zog die
Tochter einen Augenblick ans Herz, und sie schlang fest und innig
die Arme um seinen Hals und lag an seiner Brust, was selten
geschah.

		Aufs Mitleiden mit den Stadtleuten kam's also doch schließlich
heraus, das in die Stadt gehen!

		Und die Stadtleut' hatten es doch gerade umgekehrt [bookmark: page63]gemeint! Gesprochen
wurde von der Sache nicht mehr viel. Nur das Wort: »'Vor ich in die
Stadt geh!« konnte man von der Huberta jetzt mehrmals des Tags in
recht energischem, geschäftigem Ton hören.

		»'Vor ich in die Stadt geh,« – da gab's noch zu tun!
Apfelpflücken und auf die Horden schichten, die Hutzeln anreihen
und dann trocknen, Hagebutten und Hollunderbeeren sammeln und
dörren für Heilzwecke und Suppen, Federn schleißen, eine große
Herbstwäsche mit flatterndem und auf dem Rasen bleichendem Linnen,
Reinmachen des Hauses vom Keller bis zum Boden hinauf.

		»Und Brombeerpflücken zum Einkochen, Fräuln, bitt' schön,« hat
das Babettl schämig gemahnt.

		Hubertas Brombeergelee und Brombeerwein waren berühmt.

		Das Einsammeln der sonnenwarmen, lockeren Beeren auf den Halden,
wo die Septembersonne so glühend hinbrannte, war eine einträgliche
Arbeit. Das Babettl war nie extra geschätzt dabei gewesen, weil es
zuviel aß. Gewöhnlich war's am Abend blaß gewesen und hatte mit
zitterndem Stimmerl gebettelt: »Bitt schön, Fräuln, der Zenzl nix
sagen!«

		Aber so hübsch war's, sein leuchtendes Rotköpfel zwischen des
Herbstes leuchtenden Silberfaden und dem blutroten Gerank zu
sehen!

		Und in diesem Herbst wars auch weniger bei Appetit als in den
vorhergehenden. [bookmark: page64]

		In einer gespannten und erregten Gemütsverfassung, die es
freilich nur noch lieblicher machte, befand sich's seit die
Gespenster sich in den ersten schüchternen Anfang seiner
Liebesgeschichte eingemischt hatten. Noch langsamer und
vergeßlicher in seinem Tun und Hantieren war's leider seit diesem
Zeitpunkt auch. Dem Sepp wich sie aus mit ängstlicher Scheu und tat
doch nichts als nach ihm ausspähn und an ihn denken, wenn er fern
war.

		Die Zenzl war ein einziges Brummen und Ärgern ein einziges
»Schleun' di, schleun' di, schleun' di, Deandl!« jetzt von früh bis
spät.

		»Wie das werden soll, wenn du fort bist, Weiberl?« ängstigte sie
sich und Huberta. »Aber wenn's der Herr sagt, da mußt halt
gehn, da gibt's nixen, da kannst nix machen!«

		* * *

		»'Vor ich in die Stadt geh, gibst mir auch noch ein paar
Schießübungen, Sollacher, gelt?« bat die Huberta ihren Bruder Max.
»Daß ich mei Kunst noch üb'. 'S ist für lange Zeit!«

		Der Sollacher antwortete: »Die sollst haben!«

		Er war der Lehrmeister der Schwester gewesen in der Kunst zu
zielen und das Gewehr zu handhaben. Eine Schützin, an der er seine
Freude hatte, war sie durch ihn geworden.

		Mit dem Werfen von kleinen Steinen nach einem festbestimmten
größeren Stein am flachen Rande [bookmark: page65]des Sees hatte vor Jahren die Belehrung
angefangen.

		Daß unter 50 Würfen mindestens einer träfe, hatte er zuerst von
ihr verlangt; dann unter 40 Würfen einer; schließlich unter 10. –
Ein paar Wochen später hatte er seine kleine Schülerin so weit, daß
sie einst zehnmal hintereinander traf.

		Dafür gab's eine Schachtel mit klein winzigen tönernen
Kochtöpfeln auf dem nächsten Markt im Ort zur Belohnung für
sie.

		Und nun kam das Zielen mit Steinen, nach einem bestimmten, am
Baume hängenden Tannenzapfen, dann nach einer bestimmten Eichel an
einem hohen Eichbaum vorm Wald.

		In jener Zeit wollte sich die Huberta eines Morgens die Haare
nicht von der Zenzl kämmen und flechten lassen, sondern behauptete
energisch: »I kann's allein!«

		Als sie dann mittags mit der Löwenmähnenfrisur, vor der sich
Seppl einst so sehr entsetzt hatte, nach Hause kam, flocht ihr die
Zenzl die Zöpfe doch. Und da sah sie ein tiefes blutiges Loch
mitten auf dem Kopf zwischen den blonden Haaren. Die Huberta
lachte, wenn auch etwas mühsam:

		»'S tut gar nicht weh! Macht nix! Dem Stein hat's nix getan!«
Sie rühmte sich, sie könne jetzt ganz hochhängende Eicheln treffen
mit einem kleinen Stein. »Das mit dem Loch brauchst dem Sollacher
nit zu sagen,« beschied sie die Zenzl. [bookmark: page66]

		Das Schießen mit der Armbrust nach der Scheibe kam nun in
Hubertas Schießstunden als nächste Stufe daran.

		Auf 10 Meter Entfernung den Bolzen in die Scheibe, dann auf 20,
dann auf 30; dann auf ebenso weite Entfernung innerhalb der drei
mittelsten Kreise: dann auf 10 Meter ins Schwarze; – auf 20; – auf
30; auf 40, – so hießen die Aufgaben.

		Und später lernte sie das Gewehr anlegen, »anbacken,« es laden,
damit zielen und treffen.

		Aus Vaters Gewehrschrank durfte sie sich nach eigner Prüfung und
Überlegung dasjenige aussuchen, das nach Gewicht und Schäftung am
besten für sie geeignet war, das sie am leichtesten halten, am
bequemsten anlegen konnte.

		Zuerst war es eine Schrotflinte, mit langem glattem Lauf, wie
die Jäger sie für die Niederjagd, die Jagd auf Hasen, Haarraubzeug,
d. h. die vierfüßigen Raubtiere, und auf Wildgevögel, sogenanntes
Federwild verwenden.

		Innerhalb eines bestimmten Kreises der Scheibe, auf so und so
viel Entfernung, so und so viel Schrotkörner einschießen mußte sie
nun, die damals Zwölfjährige, mit der vorher von ihr selbst
geladenen Flinte.

		Eine ausgestopfte Eule wurde geopfert und auf einen mit Bedacht
ausgesuchten Baumast gesetzt; die ward so lange zum Ziel genommen,
bis ihr Federgewand ganz zerstob. [bookmark: page67]

		Dann kam eine Glaskugel daran und dann eine Tontaube, welche
beide der brüderliche Lehrmeister, der »Lehrprinz«, wie in der
alten Weidmannssprache der Jagdlehrer heißt, in die Höhe warf.

		Denn auf das flüchtige, das sich fortbewegende Ziel zu schießen
und es im richtigen Punkt zutreffen, das ist ja erst
Weidmannskunst.

		Huberta lernte die Regeln des Zielens auf das bewegliche Ziel,
das Berechnen seiner Fortbewegung, das richtige Visieren.

		Als sie dreizehn Jahre alt war, sollte sie zum erstenmal ein
lebendiges Eichhörnchen schießen.

		Mit Maxens Flinte, über Ruperts Schulter hinweg mußte sie
zielen; sie konnte aber nicht, konnte nicht vor Lachen, –
eigentümlich krankhaftem Lachen, das eigentlich ein Schluchzen
war.

		Ein Schauer und Schütteln ging ihr über den Leib.

		Mit schluchzendem Auflachen gab sie ihrem Bruder die
Schrotflinte zurück.

		Der hat sie verstanden.

		»Nicht töten,« sagt ihr tränenglänzender, um Nachsicht bittender
Blick.

		Ein zu starker Widerstand gegen das Lebenvernichten lag in ihrer
Natur.

		Viele hundert Male hatte sie das geschossene, mit geronnenem
Schweiß bedeckte Wild zu Haus in Empfang genommen. Die Regungen des
Bedauerns, die sie anfangs dabei stark übermannt, hatte sie bald
[bookmark: page68]beherrschen
gelernt. Sie wußte, daß der Vater und ihre Brüder die Jagd im edlen
Sinne betrieben, kein Stück mehr schossen, als dem Wildstand des
Forstes angemessen war, so daß er nicht ausartete zum Schaden des
Waldes, sich nicht verringerte zum Schaden der Jagd und doch dem
hohen Jagdherrn reichen Ertrag bot.

		Sie wußte, daß ihre »Mannen« scharf schossen, in weidgerechter
Entfernung, die Kugel aufs Blatt des Wildes, wo sie Herz und Lunge
trifft, ein rasches Verenden bewirkt und starke Schweißfährte
erzeugt, nach der das todeswunde Tier vom Schweißhunde möglichst
schnell aufgefunden wird.

		So bereiteten sie dem Wild den raschesten, schmerzlosesten Tod,
im Gegensatz zu den Jagdpfuschern, den Aasjägern, wie der Vater sie
nannte, all dem gewissenlosen Wilddiebsgesindel.

		Der Haß und die Empörung auf diese und der damit verbundene
ewige Kampf und Krieg gegen sie, das war im friedlichen Forsthaus
die einzige, alle durchlodernde unfriedliche Leidenschaft.

		Bis ins tiefste junge Herz ist auch Huberta von dieser
Leidenschaft erfüllt und mitgerissen.

		In gemeinsamem, bebendem Zorn haben sie sich oft angesehen, ihr
Vater und die Brüder und sie, wenn in schneestiller, mondheller
Nacht im Walde Schüsse fielen.

		Voll heller Wut hat die Huberta mehrmals die Hände geballt, wenn
sie in verborgenen Moosbetten, [bookmark: page69]die gerade sie mit ihren guten Augen gut
aufzufinden verstand, krankes, von Schrotschüssen zerrissenes Wild
gefunden, von unkundigen Gesellen angeschossenes, nicht richtig
schweißendes, an inneren Wunden verblutendes Wild, das die Wilderer
nicht aufzufinden vermocht hatten, das nun elend verloren ging,
verluderte, wie's in der Jägersprache heißt.

		»Die Malefizwilderer!« schimpft die Huberta herzhaft.

		Sie hat mit dem Vater gezittert und gebebt, wenn er vom
Reviergang nach Hause kam und losdonnerte: »Die Mütter knallen sie
von den Kitzen weg, die Hallunken! Das edle Hochwild fangen sie in
Schlingen!«

		Ihr Leben lang hat sie in heimlicher Angst den unermüdlichen
Kampf des Vaters und ihrer Brüder gegen die listigen, gemeinen
Wildräuber mitdurchlebt, hat oft heimlich gezittert und gebebt für
das Leben ihrer tapferen Mannen.

		Je wilder sie aber gegen die Raubjagd, die gesetzlose, rechtlose
Wilddieberei, je stolzer war sie auf des Vaters gesetzgerechte
Kunst.

		Sie war ein echtes Jägerkind.

		Ein weidgerecht geschossenes Wild in der Fülle feinen Wildbrets,
ein geschickt erlegtes Raubtier zu sehen, das erfüllte sie mit
Genugtuung und Freude. Nur selbst Blut fließen machen,
selbst einem Geschöpf den Tod bringen, das konnte sie nicht!
– Nicht [bookmark: page70]einmal den Nickel, dem Verramscher und
Vergeuder, dem Eichkater, der glaubte, alle Nüsse und Samenfrüchte
des Waldes seien nur für ihn da und er dürfe zehnmal mehr davon
verstreuen als er aß, dem sie daher trotz seiner Zierlichkeit und
Drolligkeit den Tod von des Vaters und der Brüder Hand nicht übel
gönnte.

		Der Lehrprinz Max hat sie wegen ihrer Weichherzigkeit nicht
gescholten, sondern er betrieb seine Schießübungen mit ihr nur
frischer und munterer weiter. Er lehrte sie, die richtige
Pirschbüchse, mit der das edle Hochwild erlegt wird, kennen und
handhaben, laden und abdrücken.

		Ihren Wunsch nach ein paar Schießausgaben hat er ihr, »'vor sie
in die Stadt ging,« gern erfüllt.

		Sie mochten wundervolle Streifereien in den letzten Tagen durch
die Wölbungen mit ihrem leuchtenden Buchengold zwischen den
Fichten, mit ihren rostbraunen und goldgelben Birkenrändern, über
Halden weg, geschlengelte Bergstraßen aufwärts, in die Berge
hinein.

		Einen roten Kinderluftballon aus Gummi brachte er ihr vom
Kirchtag aus dem Marktflecken mit heim. Den ließen sie über der
zehnjährigen Fichtenkultur überm Seeufer in die klare herbstliche
Lust steigen, bis er wie ein Vogel hoch droben im Blauen
erschien.

		Da wurde er auseinandergeknallt mit scharfem Schuß. [bookmark: page71]

		Eine auf einem Feldstück überm See stehende abgestorbene,
gleichsam versteinerte Krüppelfichte gleicht aufs Haar einem
Gemsbock.

		»Freilich einem kommoden,« sagt Max, »der den Jäger nicht äugt
und windet und der nicht flüchtig wird! Dem schieß also mal mit der
Kugel kein Auge raus, sondern eins ein, du besondere
Gamsjägerin!«

		Das mußte sie vom Boot aus tun. Es war keine leichte Aufgabe.
Sie war stolz, daß sie ihr gelang.

		Und über die Waldwiese weg mußte sie einen Stecken treffen, der
in einem Maulwurfshügel steckte.

		»Auf gerechte Rehbock-Schußweite! Wie viel macht's?« examinierte
Max.

		Sie erstattete prompt Antwort: »Hundert bis hundertzwanzig
Schritt.«

		»Also 120 nimm! Wir wollen's uns nit kommod machen beim
Lernen!«

		Der Vater nahm sie ein paarmal auf die Hühnerjagd mit, »'vor sie
ging.«

		Das war eine aufregende Geschichte.

		Ein so wunderschöner dunkelbrauner Hund, der einem Prinzen,
einem Vetter des hohen Jagdherrn gehörte, sollte vom Herrn
Forstmeister auf dessen Bitte abgeführt, d. h. angelernt werden.
Das war eine Heidenarbeit gewesen. Das wunderschöne und liebe Vieh
hatte eben nur grad den einen Fehler, den allerschlimmsten für eine
Jagdhündin, daß es [bookmark: page72]nicht gehorchen wollte. Heut sollte die Lora
nach langer Lernzeit bei einem größeren Jagdausflug ihr Probestück
machen.

		Huberta hatte ihr noch mit erhobenem Finger ins schöne,
verständig-sanfte Hundegesicht hinein eingebläut:

		»Du, sei g'scheit! Mit dem traurig und sanft die Leut anschaun
ist's nit g'schafft! Paß fei scharf auf, was d' sollst und was
nit!«

		Am liebsten hätte die Lora der Huberta das ganze Gesicht
abgeleckt vor aufgeregter Liebe auf diese Ermahnung. Das wurde zu
ihrer großen Betrübnis aber dankend von Huberta abgelehnt.

		»Nicht darauf kommt's an, sondern, daß d' hörst!« machte die
Belehrerin ihr mit laut erhobener Stimme klar.

		Die Lora schien nun mit treuherzigem Anschaun zu versprechen:
»Wohl, wohl! Ganz g'wiß!«

		Sie stand denn auch in fröhlicher Herbstfrühe des sonnigen
Jagdtages drei Volk Rebhühnern nach allen Regeln vor.

		Vor einem Hasen, auf den sie bei strengstem, durch den Ruf:
»Wahr' dich!« ausgedrückten Verbot nicht losgehen durfte, stand sie
wie versteinert oder festgefroren, die Rute schnurgrad
weggestreckt, die Pfote mitten im Vorwärtssetzen halb gehoben,
unbeweglich.

		Huberta flüsterte ganz bewegt: »Brav, brav, Lora!« Da o weh!
[bookmark: page73]

		Als der Hase Reißaus machte, konnte Lora der Versuchung nicht
widerstehen und ging ihm nach.

		Für solche Vergehen gibt's eine harte Strafe: das
Stachelhalsband! – – Huberta sollte es der Ungehorsamen auf der
Stelle umlegen. Deren schöne Augen schauten dabei aber so
vertrauend und rührend mit so sanftem Flehen zu ihr auf, daß
Huberta den Vater innig bettelte:

		»Guts liebs Herrle, schenk's ihr doch dies eine Mal! Ich
bitt' dich schön!«

		»J, ja nit,« sagte der Vater ganz verwundert über Hubertas
Bitte. »Soll was aus ihr werden oder nit?« frug er scharf.

		Da hat die Jägertochter still genickt.

		»Es soll was aus ihr werden,« sagte sie leise.

		Und beherzt hat sie dem schönen Hund seine Strafe gegeben, ihm
eindringlich dabei gedroht und ihm begreiflich gemacht, wofür er
sie erhielt. – –

		»So ist's recht! Darfst morgen dafür auch mit auf den
Frühanstand, mei bravs Kind!« versprach ihr der Vater.

		Auf den Frühanstand mitzugehn, – – er wußte schon, wie viel
Glück und Freude das für sie bedeutete!

		In aller heiliger herbstlich kalter Morgenfrühe eine halbe
Stunde vor Sonnenaufgang, als der Wald voll grauweißer Netze der
Wanderspinne wie voll Gespensterschleier hing, ging's am andern
Tage von zu Haus fort. [bookmark: page74]

		Da gab's bei Huberta ein heftiges Herzklopfen.

		Es galt einem bestimmten starken Rothirsch, der ausgemacht und
zum Schuß bestimmt war.

		An dem Rande der Waldwiese, auf die das Edeltier jeden Morgen um
dieselbe Stunde an derselben Stelle herauswechselte, stand Huberta
in ihrem kurzen Lodenanzug von graugrüner verwitterter Waldfarbe
hinter der Gebüschdeckung ein paar Schritte weit vom Vater.

		Unhörbar ist sie mit ihm herangeschlichen.

		Kirchenstill ist rings umher.

		Und in fieberhafte Wallung kommt ihr nun das junge
Jägerblut.

		Alle Anspannung, alle Erregung des Wartens auf das austretende
Wild macht sie genau wie der ansitzende Jäger es selbst empfindet,
mit durch.

		Gerade als die Sonne aufging, die Tautropfen an den
Spinnennetzen und auf den Spitzen der Gräser heller und immer
heller in prismatischem Farbenspiel zu funkeln begannen, trat der
Zwölf-Ender, ruhig äugend, aus dem Holze.

		Und nun lebte sie das Kommende durch, als hielte sie selbst das
Gewehr in der Hand.

		Wie in der Starre stand sie: keine Bewegung durfte sie machen,
damit sie das Wild nicht schreckte oder gar verscheuchte.

		Wie das Tier so ruhig und schön stand, dann näher heranzog,
ruhig äste, dann auf einmal argwöhnisch den Kopf hob, aber beruhigt
ihn wieder [bookmark: page75]senkte und weiter äste, da wußte sie so genau,
als sei sie selbst der Jäger:

		[image: .]


		»Jetzt! Jetzt!«

		Ohne den Vater anzusehn, wußte sie aufs Haar den Moment, wo der
Vater die Büchse hob, aufs Blatt zielte! –

		Nun kracht's!

		In ein paar langen, raschen Fluchten stürzt der Hirsch davon und
bricht zusammen, noch ehe er das Holz erreicht.

		Das war ein feines Jägerstück! Eine gute Beute! Mit stolzer
Freude steckt Huberta ihrem Vater das Zeichen glücklicher Jagd, den
graugrünen Tannenbruch, ans Jägerhütl. Es hat sie eigentümlich
ernst und froh bewegt.

		Man erlebt alles Erleben so doppelt tief und klar in der
beseelten Zeit, den eigenartigen Tagen, ehe es an einen schweren
Abschied geht.

		* * *

		[bookmark: page76] Deshalb
war auch der letzte Besuch im Marktort für die Huberta so besonders
eindrucksvoll.

		Ihren Abschiedsbesuch bei dem Pfarrer, der ihr
Religionsunterricht gegeben und sie im kleinen Kirchlein der
evangelischen Gemeinde eingesegnet hatte, mußte sie noch
machen.

		Huberta war nach ihrer evangelischen Mutter, die aus dem
sächsischen Erzgebirge heraus ins mehr katholische Bayerland den
katholischen Mann geheiratet hatte, evangelisch.

		Da war's gut, daß der Seeflecken durch seine vielen
Sommerfrischler, seine Hotels und Villen, die sich von dem Kern des
Ortes, dem echtbayrischen Haufendorf, weg um den halben See
herumgezogen hatten, mit der Zeit auch mehr und mehr evangelische
Bevölkerung und ein eigenes protestantisches Kirchlein bekam.

		Das kleine Pfarrhaus liegt weit ab vom gemütlichen Häusernest
mit seinen Gäßchen und Ecken, in einem wildschönen kleinen
Blumengarten und sieht im Herbst aus, als ob es brennte, so lodert
der unbändige wilde Wein daran hernieder und daran herauf.

		Ergreifend schön scheint das alles in diesen Abschiedstagen, die
auch des Sommers Abschiedstage sind.

		Und der silberhaarige Pastor und sein sanftes Altchen von Frau
scheinen doppelt gut, doppelt zart und bescheiden in diesem
purpurnen Prunk. [bookmark: page77]

		Das ganze Örtchen heute so eigen reizvoll, die Villen alle in
rotem Wildwein und selbst so weiß und so blank gegen den
Seeschimmer und das Bergesblau!

		Und der Flecken heimatlicher als je mit dem brenzlichen Geruch
des Herdfeuers aus allen Gäßchen und Gassen. Den großen Torfmooren
der Gegend nach dem Flachland zu entstammte dies extra heimatlich
duftende Brennmaterial. Durch das winklige Gedräng unregelmäßig
gestellter Häuser mit Zickzackgäßchen und Nebengäßchen schnitt in
schnurgerader Linie die bergige Hauptstraße mit der schönen von
einem goldigen Sternenkranz umfunkelten, mit Asterkränzen
geschmückten Mariensäule, den querüber schwebenden Ketten, die die
mondrunden elektrischen Lampen trugen, die abends im Glanze des von
der Wildbachkraft erzeugten elektrischen Lichts auch wirklich wie
sechs volle Monde schimmerten.

		Wie liebte Huberta das alles!

		Und die blumigen Gärtchen! Und die behaglichen Firmenschilder,
die drolligen Kauflädchen, die spielenden Kinder auf den
Schwellensteinen mit ihren Wägelchen, in denen ihre Puppen oder
noch kleinere Kinder lagen!

		Diese kernigen, braunen, blau- ober braunäugigen Kinder mit
ihren prachtvoll gesunden und doch zarten runden Gesichtern, den
rundgemodelten Gliedern vor allem! Sie waren Hubertus ganzes
Entzücken! [bookmark: page78]

		Sie kennt fast alle. Und alle kennen sie.

		»Sollacherfräuln!« »Förstersfräuln!« schrein die kleinen frechen
Dachse von Buben sie an.

		Und die kleinen Mädchen kommen und geben ihr die Hände. – Sie
bleibt fast vor jedem stehn zu einer kleinen Unterhaltung, lobt die
gute Verfassung der Strampelchen auf ihrer Mutter Arm, beugt sich
kosend zu dem ganz Winzigen in dem Wägelchen herab.

		»Ja, was ist denn das für ein ernsthaftes Guckerl?« redet sie
eins an. »Kennst mi denn? Tust lachen, du? Willst mir dei
Trompeterl in'n Mund stecken?« – – –

		Einem zweijährigen, weinerlichen, »maunzigen« Buberl auf seiner
jungen Mutter Arm, einem rechten »Granterl«, droht sie
scherzend:

		»Daß d' nit lachst!«

		Und im Nu bricht's kleine Granterle mit der großen Gockelfeder
auf dem winzigen Hütel in ein helles Auflachen aus.

		Das Briefträgers-Waberl mit der knallroten Vogelbeerkette um den
kleinen braunen Hals bewundert sie gebührend.

		»Bist du heut schön!«

		»Und du bist brav,« lobt sie ernsthaft das Katterl, das
aus Leibeskräften an einem winzigen Strumpfe strickt. »Du wirst
amal a ganz a Ordentliche! A Rechte! Was willst beim werden, sag',
wenn d' groß bist? Weißt scho?« [bookmark: page79]

		Das Katterl antwortet, ohne sich einen Augenblick zu besinnen,
altklug:

		»O freili – Ladnerin! Beim Zemperer!«

		Der Zemperer, das ist die »Handlung« des Marktfleckens, wo es
Schnitt- und Materialwaren, Ansichtskarten, Andenken und »Zuckerle«
gibt.

		Eine Altersgenossin vom braven Katterl teilt ungefragt mit:

		»I werd Kellnerin in der Post!«

		»Und i a Badfrau!«

		»Und i a Bergführer!«

		»I a Holzer!«

		»I Schandarm!«

		So geht's nun in der kleinen Kinderansammlung laut und lebhaft
untereinander.

		Während dem kommt ein besonders nettes Mäderl mit strahlendem
Gesicht über die Gosse gerannt, auf Huberta zu.

		»Grüß di Gott! – – Sollacherfräuln!« schrillt's hell und
laut.

		»Ja, grüß di Gott, liebs Reserl!« sagt Huberta erfreut und fügt
dann, das Kind erstaunt ansehend, hinzu:

		»Ja, wo hast denn 's Roserl heut?«

		Die Kleine ruft: »Da kommt's!« –Die blauen Augen von
veilchenhaftem Schimmer weisen dabei im Verein mit einem nicht
extra sauberen, braunen Fingerlein triumphierend über die
Gasse.

		Ganz müd und bleich, spitz und schmal, aber [bookmark: page80]übers ganze Gesichtchen
lächelnd, als sei das in Sonnenschein getaucht, kommt etwas
dahergeschlichen.

		Huberta ruft mit einem Ton herzlicher Liebe und großer
Bestürzung:

		»Ja, aber Roserl, was ist denn mit dir geschehn?«

		Das kleine Wesen schmiegt sich schämig und selig an sie an und
berichtet mit einem matten, wehen Stimmchen voll unsagbarem
Stolz:

		»An Maser hab i g'habt!«

		Masern! – – – Huberta blickt das Kind kopfschüttelnd an. Können
Masern so verheeren?

		»Ja, Rosi, – – aber Rosi!« sagt sie stockend. Sie hätte ihr
wunderschönes Roserl, das schönste und blühendste aller Dorfkinder,
ihren heimlichen Liebling unter allen, in dem wackligen
Geschöpfchen kaum wiedererkannt.

		Ebenso schlank und doch weich ausgefüllt, braun und fest und
voll Grübchen wie das Reserl war es noch vor knapp drei Wochen.

		Da hat sie noch so herzlich über das Kind gelacht.

		Gewöhnlich flogen die beiden, das Roserl und das Reserl,
gemeinsam auf sie zu, wenn sie sie im Orte wußten, die Hände voll
Blumen, rasch abgezupft, eng zusammengeplustert.

		»Sollacherfräuln! Da! Wir hab'n dir Bleamerln brocht!« schrien
sie jubelnd, mit vereinten Stimmen, schon immer von weitem.

		Vor drei Wochen aber, bei Hubertas letzter Anwesenheit im Ort,
gab's nichts dergleichen. [bookmark: page81]
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		Da war das Roserl stolz. – Geistlicher Hochmut und weltliche
Eitelkeit hatten sie vereinigt ganz umsponnen. In der Prozession
ging's, – unter mindestens hundert von betenden Männern und Frauen.
Statt wie gewöhnlich im roten Kattunröckel, etwas malerisch
verschlampt, ging's im steifgestärkten weißen Gemächte von Kleid,
die braunen, weichen Löckchen geölt und fest wie Schuhriemen zu
Zöpfchen geflochten, mit roten Wollfäden verlängert und ums Köpfel
gelegt, einen gemachten Myrtenkranz darauf. – Die schönen, braunen
Bloßfüßel steckten in mächtigen Schuhen; – die Handerln mit dem
Rosenkranz hielt's dicht vor den Mund gepreßt, daß man beileibe
kein lachendes Zähnchen blitzen [bookmark: page82]sah. – Als ganz außergewöhnliche Erscheinung
fühlte sich's; – nicht um die Welt hätt's »Grüß Gott!« gesagt; –
nur mit einem Blick unsäglichen Stolzes hat's das Sollacherfräuln
gestreift. Sogar sein Reserl hat's nicht beachtet. Das stand, ganz
erdrückt von Roserls Fürnehmheit, am Wege, sein Gesichtchen ein
einziges Bewundern, Sehnen und Neiden.

		Sonst waren sie die unzertrennlichsten Freundinnen, das blonde,
blauaugete Reserl und das braunlockige Roserl mit den seltsam
lieben Augen von samtigem, tiefdunklem Grau mit dem tiefschwarzen
Wimperrand. Selten sah man eins der Kinder ohne das andere. Frug
Huberta das Roserl, wenn sie es ja einmal traf: »Magst mir heut kei
Bleamerl brocken?« so kam sicher die Antwort:

		»Schon! – Wann dir d' Resi welche brockt!«

		Frug sie das Reserl: »Gehst a Stückerl mit mir, Herzerl?« so
lautete der fröhliche Bescheid: »Wann d' Rosi mitgeht!«

		Das war alles immer so voll Lachen und Leben und Lust!

		Huberta konnte sich in das blasse, veränderte Kind mit dem
mühsamen Lächeln heute gar nicht finden.

		Sie hat ihm einen großen, geflochtenen Wecken und drei saftige
Pfirsiche gekauft, ihm ein paar Markstücke fest in's dünne Händchen
gedrückt, es recht ermahnt, der Mutter einen schönen Gruß zu [bookmark: page83]sagen, und
sie solle ihm Eier und Milch und »a bisserl a Fleisch« kaufen für
das Geld. – – –

		Ob sie es nur gut pflegen? dachte sie voll Besorgnis. Roserls
Vater, der Hanker-Sepp, war im Sommer Fischer, im Winter Eisbrecher
auf dem See, daneben Tuchwirker und noch mancherlei.

		Kürzlich hatte er wieder geheiratet, der Sepp, nachdem ihm die
erste Frau, eine nette, liebe, im letzten Winter weggestorben
war.

		Der verlassenen mutterlosen Kinder hatte die Huberta sich
fleißig angenommen. Die neue junge Hankerin hatte ihr aber zu
verstehen gegeben, daß sie bei der Erziehung ihrer drei
Stiefkinder, Rosels und der beiden Buben, keiner Aufsicht bedürfe.
Sie werd's schon machen.

		»Ob die Stiefmutter wohl gut zu den Kindern ist, so recht gut,
wie eine rechte?« dachte Huberta bang.

		Sie war heute am Grabe ihrer Mutter, von dem sie nun auch
Abschied nahm, extra nachdenklich und in Träumerei verstrickt.

		Fest mußte sie manchmal die Zähne zusammenbeißen, um nicht
aufzuweinen an diesem Grab über etwas Verlorenes, das sie nie
besaß.

		Und heut war's ein Herbstnachmittag, so extra geschaffen zum
Sehnen.

		Der Mutter Grab lag im protestantischen Teil des Friedhofs unter
lauter Epheu und wilden Rosenstöcken, die jetzt über und über voll
glühendroter Hagebutten wie voll Blutstropfen hingen. [bookmark: page84]

		Es trug nur einen einfachen Marmorstein, unter dem Namen die
Worte: »Die Liebe höret nimmer auf!« – – – Darüber war eine Rehgais
in den Stein gemeißelt, schlicht und kindlich, von eines
Bauernkünstlers Hand, ein junges Kitzchen dicht an das Muttertier
angeschmiegt, trinkend. Tief gerührt starrte Huberta heute auf
dieses ihrem lieben Waldleben entnommene vertraute Symbol.

		Die Mutterliebe der Tiere, wie oft hat sie die schon in
Sehnsucht aufseufzen lassen nach dem Glück der jungen
Menschenkinder am Mutterherzen, das sie nie gekannt hatte!

		Alle die kleinen tapferen Mütter im Tierreich!

		Sie hat einmal eine Rehricke gesehn, die mit ihren vier kleinen
harten Hufen, eng zusammengestellt, eine Kreuzotter zertrampelte,
einen »Wurm«, wie die Leute sagen, der ihr zierlich geschecktes
junges Kind bedroht hatte.

		Sie hatte die Gluckhenne ihre Küchlein vorm Habicht verteidigen
sehn, sich davorstellen, schreiend, die Flügel starr
auseinandergesträubt, wie ein stählernes Schild, alle Federn
gesträubt.

		Die kleinen Vogelmütter, die ihre Nester vor den scharfen
Raubvogelblicken verstecken und sich den Platz für ihr
Kinderstübchen so sorgsam aussuchen müssen, die so angstvoll
schrein, wenn der Häher durchs Gebüsch schlüpft oder gar der Fuchs
mit den scharfen falschen Augen ins Nestglück schielt, – wie haben
die sie immer gerührt! – – – – – – – – [bookmark: page85]

		Mit ihrer ganzen Resolutheit muß sie sich heute herausreißen aus
ihren gedankenvollen Träumen.

		Der kleine Friedhof ist heute so licht, die Luft so klar, das
goldene Laub segelt so grad und ruhig herab von den alten Linden,
das helle Weiß und Gold der Grabsteine, das Schwarz der
schmiedeeisernen Kränze und das Feuerrot und Lila der letzten
Gräberblumen stehen so kräftig gegen das zarte Duftblau der fernen
Berge.

		Von den Bergen kommt's aber schon frisch daher, gar nicht
träumerisch, sondern herzhaft und kräftig kühl.

		Um ein Menschenkind aus einer zu weichen Stimmung zu reißen,
dazu ist solch ein bayrischer Bauernfriedhof auch aufs beste
angetan.

		Huberta vertiefte sich beim Herausgehn zwischen den
Bauerngräbern in das Lesen der Grabschriften, oft den Kopf
schüttelnd und heimlich lächelnd.

		Da gab's eine Zacherlbräu-Grabstätte; eine im dreißigsten Jahr
ihres Lebens verstorbene Grenzaufsehersgattin zu Pferd; einen
ehrengeachteten Jüngling, Herrn Andreas Huber, Roßknecht, gestorben
im 81. Jahr seines Lebens; eine Erescenz Steinacher, die im 15.
Lebensjahr als Knopf – was Knospe heißen sollte, – gestorben
war.

		»Herr« wurden sie auf den Leichensteinen alle genannt, die
Bauern und Dörfler und selbst die Knechte.

		Das fiel Huberta heute zum erstenmal auf im [bookmark: page86]Gegensatz zu den Gräbern ihrer
Vorfahren, der langen Reihe von Sollachergräbern, die nur die Namen
der Entschlafenen trugen und dazu meist auf den Gräbern der Männer
den Titel: »Königlicher Oberförster« oder »Königlicher
Forstmeister«.

		* * *

		Diese Entdeckung konnte Huberta gleich mit jemand besprechen,
der gerade am Friedhof vorbeiging und ihr mit kräftigem Baß: »Grüß
Gott, Fräulein Huberta!« zurief, dabei sein Hütl schwenkend, das
mit Alpenrosen, Eulenflaum, dem Bundeszeichen eines Alpenklubs, und
noch einer ganzen Sammlung andrer schöner alpiner Herrlichkeiten
geschmückt war.

		Der Herr Vollhuber, der Schullehrer war's, ihr einstiger
Lehrer.

		Der verdiente seinen Namen jetzt schon besser als früher.

		Von dem feinen, zarten Jüngling mit dem seinen schwarzen
Bärtchen war nichts mehr übrig.

		Ein großer, breiter, stämmiger Mann war's, von der Alpensonne
gebräunt, mit einem großen, breiten, mächtigen Vollbart
versehen.

		Der plagte die Herren im Herrenstübel jetzt weniger oft mit
Gesprächen über neue Büchererscheinungen. Umsomehr sprach er von
zwiegenähten Bergschuhen, von Gletschersalben, Eispickeln und
Schneebrillen.

		Er teilte Huberta mit, er käme von einer Herbstferientour, einer
großen Hochtour aus Tirol, nachdem [bookmark: page87]er sie zuvor herzhaft begrüßt und sie ihm
gesagt hatte, was sie im Ort geschafft, was sie auf dem Friedhof
erspäht und daß sie übermorgen abreise.

		Wie einer, der von den höchsten Berghöhen kommt, sah er aus, mit
Rucksack und alpenrosengeschmücktem Bergstock und mit dem weiten,
freien Blick, der sich in die Enge des Tals noch kaum zurecht zu
finden weiß.

		Etwas Ingrimmiges, Zornbebendes haftete aber dabei an dem
breitschultrigen, gleichsam sonnendurchtränkten Manne mit dem
lieblichen Alpenrosenschmuck.

		Er machte dieser Stimmung Luft in Form einer Ermahnung an die
Huberta, in der er immer noch die Schülerin, den Zögling seiner von
ihm immer noch nicht verschmerzten, lieben Extraklasse sah.

		Seine zornige Entrüstung, die er von den Berggipfeln mit
heimgebracht, betraf die Damen.

		»So werden's nur nie, Fräuln Huberta, wie die meisten, von
denen sind!« ließ er sich aus. »Verfallend nicht in denen
ihre allgemeine Torheit! Es sind törichte Geschöpfe, – fast ohne
Ausnahme!«

		Mit drei Damen hatte er die große, herrlich lohnende
Gletschertour unternehmen wollen, mit einer Kollegin aus dem
nächsten größeren Flecken, die jüngst versuchsweise angestellt
worden war, und deren zwei Münchner Freundinnen, erzählte er
Huberta.

		»Wegen mangelhaften Mutes und Schuhwerkes [bookmark: page88]sind diese drei
Naturfreundinnen aber auf halber Höhe in einer sicheren
Sennwirtschaft hocken geblieben. Fräulein Huberta Sollacher, was
sagen's da dazu?« frug er höhnend.

		Er sprühte förmlich, der Herr Vollhuber, nicht nur vor
Entrüstung über diese drei guten Mutes und guter Schuhe Mangelnden,
sondern über das ganze Geschlecht.

		Schon lange schien er Material gesammelt und sogar systematisch
geordnet zu haben zu einem Angriff gegen die Weiblichkeit. Auf
seinen Touren habe er diese Hälfte der Menschheit in sonderbaren
Beispielen kennen gelernt, äußerte er sich.

		Er hoffe, seine Schülerinnen dürfe er ausnehmen, wandte er sich
daraus mit lautem Schall an Huberta.

		»Übrigens,« sagte er, »ist's mit diesen törichten Wesen
folgendermaßen bestellt:

		» Erstens wissen's nit, wo rechts und links ist!'
(Fräulein Helene Haas, die Kollegin, sei beinahe nach links in
einen Abgrund gerannt, während er doch deutlich gesagt habe, der
Weg ginge rechts!) Zweitens (er legte einen Nachdruck der
Stimme auf die Ordnungszahl): haben's nie a Idee, wo Osten, Westen,
Norden und Süden ist! Drittens weiß keine in einem
Eisenbahnkursbüchel Bescheid! Dazu brauchen's immer ein männliches
Wesen zur Hilfe. Wenn sie selbst blättern, fangen sie regelmäßig
von hinten an. Viertens können's kei Generalstabskarten und
kei Bergkarten lesen! [bookmark: page89] Fünftens: nie haben's einen Kompaß in
ihrem Besitz! Sechstens: Bei weitem nicht alle eine Uhr!
Wenn schon, dann ist sie oft zu Hause oder sie geht meistens
falsch. Siebentens: wann sie Ansichtskarten schreiben,
fragen sie immer andere Leute, welches Datum und welcher Wochentag
ist.« – –

		Leider konnte Herr Vollhuber die Liste der Mängel, von der noch
einiges übrig schien, nicht weiter fortsetzen. Denn während dieser
Aufzählung war er, Huberta begleitend, mit ihr auf das Bahnhöfl des
Ortes gelangt, wo der dreiwagige Lokalzug, der Huberta heimführen
sollte, schon hielt.

		Zur Überfahrt über den See und zum Gang durch den Wald langte es
nicht an dem kurzen Herbstnachmittag.

		Auf dem Bahnhof aber mochte der Herr Lehrer sich nicht weiter
auslassen. Er verabschiedete sich vielmehr rasch, da ein Häuschen
seiner Schulkinder, das Huberta nachgelaufen war, sich im kleinen
Warteraum kichernd und flüsternd an sie herandrängte.

		Das Katterl, das Ladnerin werden wollte, löste sich nach des
Herrn Lehrers Entfernung flugs aus dem Kinderknäul und hielt
Huberta ein in den »Seeboten«, die kleine Dorfzeitung, eingehülltes
Buch entgegen.

		»Sollacherfräuln, bitt' schön, schreiben's mir a Verserl in mei
Album!« platzte sie mit erhobener Stimme feierlich heraus. [bookmark: page90]

		Das durfte das Sollacherfräuln keinem Dorfkinde abschlagen.

		»Soll gern geschehn, Katterl!« sagte sie freundlich. »Übermorgen
früh darfst dir's nur beim Zemperer abholen; ich leg' dir's ein,
'vor ich abfahr'.«

		Auf der viertelstündigen Heimfahrt hat dies
Bauernkinder-Einschreibe-Album der Huberta Sollacher zur
zerstreuenden Lektüre gedient.

		Da schrieb die Mutter ihrem Kind:

		»Wenn einst nach langen Jahren

Mein Name wird genannt,

Da denk daran und sage:

Die hab ich auch gekannt!«

		Eine »treue Freundin« verewigte sich mit dem Rat:

		»Katti, willst du Rosen brechen,

Werden dich die Dornen stechen!

Katti, deshalb denke dran,

Katti, ziehe Handschuh an!«

		Ein siebenjähriger »Schulfreund« schrieb dem achtjährigen
Kattl:

		»Solang noch Lebensfeuer

In meinen Adern rollt,

Bist du mir ewig teuer,

Bin ich dir ewig hold!«

		Hinter diesem äußerte sich ein andrer:

		»Schön ist's ja nicht geschrieben,

		(Das stimmte!)

		Aber gut ist's doch gemeint. [bookmark: page91]

Meine Hände haben gezittert,

Meine Augen haben geweint!«

		Darunter:

		Dein Ahndl.

		Dies war mit klecksverziertem Strich wieder ausgestrichen und
dafür war gesetzt: Dein Schulfreund Valentin Unterwiesner.

		Dem Valentin hatte sein Ahndl den Vers offenbar mit »zitternden
Händen« in sein Album geschrieben, und der Valentin hatte ihn für
Kattls Album weiter verwendet – sogar zuerst aus Versehen mit des
Ahndls Unterschrift. [bookmark: page92]
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		Sechstes Kapitel

		Die alte Zenz nannte die zuwideren, grantigen Stimmungen, in
denen sie sich zuweilen befand, ihre Übergangl.

		»Tage, an denen man nit g'sund ist und nit krank, an denen man
sich halt mit aller Gewalt nit rausreißen kann aus seiner dummen
Laune,« beschrieb sie diese besonderen Zustände, – die nicht allzu
häufig waren zu Babettls Glück! – ausführlich.

		Und für Huberta war der Aufenthalt in der Stadt bei ihren
Verwandten ein einziges solches Übergangl.

		Z'wider und grantig war sie auch, wenn auch nicht äußerlich und
gegen andere, sondern tiefinnerlich gegen sich selbst. [bookmark: page93]

		Mit aller Macht konnte sie sich nicht herausreißen aus ihrer
gedrückten Stimmung.

		Nicht gesund war sie und nicht krank.

		Sie litt an zwei peinvollen Übeln neben ihrer schon
mitgebrachten Stadtangst und Stadtleidigkeit.

		Sie hatte das Gehen und das Reden verlernt.

		Ersteres, weil sie Tanzstunde nehmen mußte auf Frau Theas
Anordnung, um sich das schwere, feste Auftreten, das Thea nicht
fein fand, abzugewöhnen und sich einen leichten, schwellenden Gang
anzueignen. Einen leichten Gang, den hatte sie, wie sie meinte, im
Wald doch eigentlich gehabt! Hier auf den harten Straßen und in den
Wohnungen mit den vielen Sachen schritt es sich für sie allerdings
recht unbequem. Und seit sie's besser lernen sollte, ward's
schlimmer. Seitdem war's ihr, als ginge sie immer auf Walzen.

		Das Verlernen des Redens war so gekommen: die drei Mädels, ihre
Schwippschwägerinnen, Theas Schwestern, die mit ihrer französischen
Erzieherin im oberen Stock der Professorsvilla wohnten, hatten sie
innig gebeten, sie solle nicht steif, sondern flott und munter
sein.

		An Giselas Geburtstagsfest, in das Huberta am ersten Tag ihres
Stadtaufenthalts hineinschneite, hatte ein junger Freund der
Familie, Herr Kurt von Meilenstein, der Gundel vertraut, mit der
Forstmeisterstochter sei es recht schwer. Er habe es mit den
verschiedensten Gesprächsstoffen ohne [bookmark: page94]Glück mit ihr versucht. Die Waldverwandte
sei ganz ohne Interessen. So eine Forstmaid stelle man sich
durchaus anders vor.

		»Sonnig, wonnig, freundlich, frisch!«

		Die goldblonde Gundel umarmte und küßte die Huberta am Abend
zärtlich und redete ihr mit ihrer lieblichen Stimme wohlwollend zu:
»Gelt, du tust uns die Liebe und gibst dich freier? Nicht so
wortkarg! Sitzest nicht steif da wie ein Flintenladestock?« »Legst
gewinnende Liebenswürdigkeit an den Tag,« erklärte die etwas
lichtblondere Gisela mit graziöser Handbewegung.

		Elly, die Jüngste und Reizendste, fügte, Huberta im Kreise
herumschwenkend, der Belehrung noch hinzu: »Nimmst uns zum Vorbild,
süßes Kind!«

		Das war leicht gesagt!

		Diese gesprächigen und eleganten Mädchen mit allem Schliff und
allen Schlagworten moderner Stadtjugend! Huberta fand sich, wenn
sie versuchen wollte, es ihnen gleich zu tun, unausstehlich. Und
ihr erster Versuch zu freiem, munterem Gespräch war erst recht ein
Mißerfolg.

		»Was die für Ausdrücke hat!« entsetzte sich eine junge Dame aus
Giselas Freundschaft. »Die braucht Worte wie Aasgeier! Und
Sauhatzen! Und verludertes Wild!!!«

		Da gab es wieder zarte, verlegene Ermahnungen der jungen Mädel.
Und Huberta ward nun ganz unsicher. Sie wollte doch schon ihres
Vaters wegen [bookmark: page95]keinen verwilderten Eindruck machen. Bei jedem
Wort überlegte sie: War's nicht zu dumm? Und war's auch nicht zu
jagerhaft?

		Statt gesprächiger wurde sie deshalb nur stiller, und dieses
Stillsein wurde ihr selbst von Tag zu Tag mehr zur Pein. Sie kam in
eine Haßstimmung gegen sich selbst, schalt sich, beutelte sich
innerlich, während die anderen unbefangen scherzten und
lachten.

		Für wie undankbar mußte man sie halten! Wenn sie den Leuten doch
wenigstens sagen könnte, daß sie sich bloß genierte! Sie hatte es
doch so gut, dachte sie oft. Die Verwandten waren so aufmerksam
bedacht für ihr Wohl. Die besten Stunden suchte man ihr aus,
geschmackvolle Kleider und Hüte wurden für sie eingekauft, und so
viel Schönes gab's. Die Schwägerin Thea konnte man immer nur voll
Entzücken anschaun mit ihrer graziösen Gestalt und dem reizenden
Gesicht; ebenso lieblich wie sie als Frau war das kleine Giselchen,
Professors Töchterl, als Kind. Man müsse sie doch beide herzlich
lieb haben, sagte sich Huberta täglich zehnmal. Es tat ihr nur so
weh, daß sie mit diesem Kind nicht so umzugehen verstand, wie mit
den Bauernkindern und den drei Neffen, Hardl, Jakob und Mutl,
drunten am Lech. Eine Gereiztheit sogar war in ihr gegen dies
Kind.

		Das war blaß, fein und überzart, und deshalb war ein ewiges
fahriges Ängstigen um das, was es [bookmark: page96]wollte und sollte, nicht wollte und nicht
sollte, ein Ängstigen um sein Essen, Schlafen, Aufstehen,
Spazierengehen in der armen, ebenfalls recht zarten und feinen Frau
Professorin.

		Nie wollte Giselchen, wozu die andern ihm zuredeten.

		Thea wurde ihres Lebens nicht froh aus Angst um das Kind. Das
weinte so viel. Im letzten Monat war kein Tag vergangen, an dem es
nicht geweint hatte. Frau Thea wußte es genau, denn sie führte Buch
über sein Weinen vor lauter Ängstlichkeit. Es war ein unablässiges
Bewerben, Schmeicheln, Zureden um das Kind. Huberta konnte da nicht
mittun. Abends wünschte sie ihm manchmal etwas schroff: »Gute
Nacht! Gute Besserung!« mit dem herzhaften Hintergedanken:
»Letztere nicht nur äußerlich!«

		Die drei jungen Schwägerinnen, – das war auch etwas so Schönes,
das sie nicht ganz würdigte. Die schönsten Mädchen der Stadt waren
es! Und gleich drei!

		Ja, wenn sie alle durcheinander redeten und lachten, schwätzten
und schwirrten, war's oft, als seien's ihrer dreißig. Und jede
hatte noch drei bis sechs Freundinnen. Freunde waren auch
vorhanden. Professors gaben viel Gesellschaften, in denen die
Jugend eine große Rolle spielte. Natürlich wurden sie auch wieder
viel eingeladen.

		Und alle die vielen jungen und älteren Leute, die dadurch zu
ihrem Bekanntenkreis gehörten, [bookmark: page97]waren Huberta wohlgesinnt. Die jungen Mädchen
erkannten wohlwollend an, Huberta sei nett; etwas sehr ländlich
freilich; es fehle eigentlich nicht viel, man könne auch nicht
sagen was, so sei sie hübsch. Elly, die als angehende Malerin
solche Dinge sehr sachlich nahm, hatte herausgefunden, ihre Züge
seien charaktervoll, aber ein bissel zu sehr Profil.

		Bei jedem Begegnen frugen Männlein und Weiblein Huberta, wie es
ihr in der Stadt gefalle.

		»Fad!« hätte sie laut herausschluchzen mögen.

		Stattdessen gab sie im sorgsam gewähltesten Hochdeutsch
Bescheid: »Danke sehr! Es geht mir vorzüglich! Es gefällt mir
gut!«

		Jeder Versuch, sich etwas umschweifender auszudrücken, blieb ihr
im Munde stecken.

		So überflüssig kam ihr das Gered, zu dem sie sich zwingen
sollte, auch meistenteils vor.

		Sollte sie die mühsame Spitze, an der Gundel sich für ein
Ballkleid abarbeitete, auch noch loben, bezaubernd, himmlisch
finden, wie die Freundinnen es taten?

		Und Giselas Gesang, der ohnehin so viel gerühmt wurde, wonnig?
Ellys Porträtversuche großartig? Der einen Freundin neuen Hut süß?
Der andern Herbstkostüm ideal?

		Oder gar die Witze des Herrn von Meitzenstein mit tz – dieser
junge Mann nannte sich bei Vorstellungen selbst so – großartig?

		So sehr sie sich anstrengte, sie konnte es nicht! [bookmark: page98]

		Auch über Kunst, Theater, Bühnengrößen, die sie zu sehen bekam,
sich in lauten Worten begeistern, konnte sie nicht.

		Auf dem Land, im Hochwald und in den Bergen wird man mit den
großen Herrlichkeitsworten sparsam und wählerisch.

		Was man auch sagen möchte über alles das Schöne dort ringsum, –
es reicht doch nicht zu. So sagt man einfach »schön« als Höchstes.
Und wenn man von einem Menschen das Beste, Liebste denkt, das
Höchste von ihm hält, so sagt man: »der ist recht!«

		Nicht einmal schön finden konnte Huberta die meisten der vielen
mühsamen Arbeiten der Mädchen: die Stickereien und kleinen
Malereien und Brennereien. In ihren Augen waren es Nixigkeiten, mit
denen man niemandem etwas half.

		Und völlig »recht« war ihr unter diesen Stadtleuten auch
niemand. Ihr geliebter Bruder nicht einmal! Warum sagte der seiner
schönen, seinen Frau nicht offen und ehrlich: »Liebes Kind, ich
möchte dich so sehr gern für mich allein haben!? Warum müssen die
vielen, vielen Menschen immer um uns sein?«

		Daß er es dachte, sah ihm Huberta doch so deutlich an. Ihrem
Bruder konnte sie viel zu Gefallen tun. Das war für sie wenigstens
ein großer Trost. Ihm half sie im Laboratorium der Akademie beim
Präparieren von Holzquerschnitten, Baumsamen, [bookmark: page99]Pilzen, – nützlichen und
Parasiten, – Vogeleiern, forstschädlichen Raupen, Käfern und
Schmetterlingen, Moosen und Flechten, die sie zum Teil selbst im
Walde gesammelt und nach der Stadt geschickt oder mitgebracht hatte
für die Sammlungen und Herbarien, die Spiritusgläser und
Glaskästen, – Proben von allem, was da kreucht und fleucht im Wald
und zum Belehrungsobjekt für die werdenden Forstleute dienen
kann.

		Das waren vergnügliche, wohlschmeckliche Stunden! Dabei hatte
sie den gelehrten Herrn so ganz für sich, konnte ihn so gemütlich
fragen:

		»Mein lieber Hochgelehrter, wie heißt man doch gleich den
Rüsselkäfer, den Schädling, mit seinem lateinischen Namen? Wie viel
gibt's nach deiner Aufstellung Nadelbaumarten im deutschen Wald?«
u. s. w., u. s. w.

		Und sie konnte ihm immer wieder berichten und erzählen – ohne
Redescheu, denn Rupert gegenüber vergaß sie die – vom Wild- und
Forststand daheim, konnte ihm allerhand merkwürdige Beobachtungen
und Entdeckungen mitteilen, so z. B.: »Denk' doch, du, ein Feldhuhn
ist neulich vor Vetter Modereggers Augen aufgebäumt!« das heißt, es
war vor dem Hunde, der es gestellt, auf einen Baum geflüchtet. Ein
seltner Fall im Jagdleben!

		»Und ein Feldhühnervolk hab ich neulich gesehn, – das vergeß'
ich mein Lebtag nicht. Zusammengestellt zu einem Klümperl, und alle
Schnäbel nach [bookmark: page100]oben gerichtet, weil ein Falk über ihnen stand!
So grundgescheit wie die Viecherl manchmal sind in der Not! Man
kann's gar nicht fassen!«

		Der Professor sah sie schalkhaft an.

		»Hubertl, ist's auch nicht Jägerlatein?«

		Sie beeidete mit feuriger Lebhaftigkeit die Wahrheit ihrer
Aussprüche. Herzlich konnten die Waldgeschwister dann zusammen
lachen.

		Und wenn der Wind in den immer kahler werdenden Bäumen der
Promenade zauste und zerrte, stellten sie sich zusammen vor, wie
der jetzt tief hineingreifen würde in die schweren, tropfennassen
Fichten- und Tannenzweige der Hochwaldriesen, wie das orgeln und
rauschen würde, knaxen und ächzen und krachen.

		Sie sagten's einander nicht, wie gern sie jetzt im nassen,
würzigen Duft und in kalter Frische im wilden Winde so recht weit
ausschreiten möchten unter tiefem Atemholen im feuchten Moos unter
den stöhnenden, knarrenden Bäumen. Aber sie verstanden
einander.

		Der Professor riß dem Mädchen einmal ganz erregt ein Buch aus
der Hand, ein neues, gutes, über den deutschen Wald, von einem
seiner besten Freunde:

		»Das lies nicht, du! Da kriegst eine zu rasende Sehnsucht!
Nimm's mit heim! Da kannst's lesen!«

		Sie sagte, ihm erstaunt in die Augen sehend: »Ist schon recht!«
[bookmark: page101]

		Rasende Sehnsucht, ja, die hatte sie ohnehin! Waldsucht,
Höhensucht, Heimsucht! Das kann einen Menschen ja umbringen auf die
Läng', fand sie, als sie vier Wochen da war.

		So schlimm hatte sie sich's nicht gedacht! Und abends war's
immer am ärgsten! Da zerrte und zauste es an ihr, wie der Wind an
den alten Bäumen. Da sah sie förmlich die heimischen Tannen, sog
die kräftige Heimatluft in Gedanken ein.

		Im Theater und in Konzerten war's vollends dumm!

		Je Schöneres sie genoß, je mehr, je tiefer sie es empfand, je
stürmischer es in ihr. Herz griff, je sehnsüchtiger dachte sie
hinterdrein: »Nun aber heim! Nichts Neues jetzt mehr! Dies ruhig
und schön ausklingen lassen, daheim, im geliebten Wald!«

		Nach diesen Genüssen gingen unterwegs und zu Haus immer die
langen Unterhaltungen über das Genossene los. Und dann befiel sie
wieder die Redeangst, die Scheu und Schüchternheit vor den
wortgewandten andern; – ernste, trockene Worte nur brachte sie
mühsam heraus. Gar nichts hören, gar nichts reden hätte sie am
liebsten mögen. Einer vertrauten Freundin höchstens mit leiser
Stimme mancherlei zuflüstern von dem, was sie empfand!

		Und eine solche war nicht zur Hand.

		Haben hätte sie eine Freundin zwar können während des Übergangls
in der Stadt.

		Eine unter dem zahlreichen Völkchen des
Schwippschwägerinnenverkehrs [bookmark: page102]bot sich ihr an. Es war eine, die überall war,
aber doch keinen rechten, festen Anschluß hatte, eine etwas
zerfahrene, die Tochter einer Professorswitwe, Gerda Häuser mit
Namen.

		Die schüttete ihr eines Tages ihr Herz aus.

		Sie sei unverstanden, sagte sie. Und Huberta, das sähe sie, sei
es auch. Die jungen Mädchen verstünden sie nicht, ihre eigene
Mutter nicht einmal. Sie habe einen höheren Drang in sich, schwärme
für das Ideale. Und die Mutter wolle sie zu allerhand kleinlicher
Haus- und Küchenarbeit verwenden. Sie seien beide tiefere Naturen,
Huberta und sie. Deshalb wollten sie sich einander anschließen,
wenn es Huberta recht sei.

		Huberta dankte, lehnte aber freundlich ab. Ihr war's nicht
recht.

		»Ihre Mutter, scheint's, ist erst recht unverstanden von Ihnen,«
sagte sie in leisem, zögerndem Ton und versuchte dem Mädchen dann
näher darzutun, wie sie zu dieser Meinung käme.

		Sie hatte die Frau Professor öfter gesehen: bei ihrer Schwägerin
erst einmal, dann oft unterwegs aus der Straße, in Läden, aus dem
Markt, immer mit Paketen und gefüllten Einkaufstaschen schwer
beladen, müd und abgehetzt. Sie hatte ängstliche, liebe Augen, die
Frau, war zart und bleich. Gerda war groß, dick und rund. Drei
Pensionäre hatte die verwitwete Professorin zu versorgen, außer
ihren Kindern. Neulich war sie in eine vier Treppen [bookmark: page103]hoch gelegene Wohnung
umgezogen. Elly hatte es bei Professors erzählt. Gerda Häuser war
nämlich mit Elly in der Malstunde gewesen den ganzen Vormittag,
obgleich es ihr Maltag nicht war.

		»Wir ziehn um. Da bin ich der Mutter doch überall nur im Wege!«
hatte sie ihre Anwesenheit erklärt.

		Huberta schlug dieser Gerda nun vor, sie solle doch lieber ihrer
Mutter Freundin werden, eine recht hilfreiche, statt ihre! Sie
setzte es ihr bescheiden und doch klar auseinander und fand auch
die rechten Worte, so daß Gerda laut ausrief:

		»So hab' ich mir das ja noch gar nicht bedacht!«

		Sie schien es aber nun, stumm neben Huberta herschreitend, auf
einmal zu bedenken.

		»Ich kann auch sonst nicht«, gestand Huberte hieraus scheu. »Ich
habe schon eine Freundin!«

		Gerda lauschte wißbegierig auf. Wer die wäre, wie die hieße,
wollte sie wissen.

		Huberta aber mochte den Namen kaum sagen. Sie errötete, als sie
ihn endlich herausbrachte, wie eine junge Braut.

		»Agnes von Rieden,« sagte sie mit glücklichem, weichem Klang der
Stimme.

		»Ist die zu Haus? Bei Ihnen?« begehrte Gerda zu wissen.

		Huberte sagte: »Ja, daheim! Das heißt nein, nicht daheim! Jetzt
ist sie in der französischen Schweiz, in der Pension, – Grüß Gott!«
[bookmark: page104]

		Die beiden Mädchen hatten einander auf dem Promenadenring
getroffen; Huberta kam von der französischen
Konversationsstunde.

		»Ich muß mich schleunen, muß heim. Wir essen pünktlich!«

		Mehr zu sagen und auszuplaudern über ihre Freundschaft mit Agnes
von Rieden, das war Huberta nicht willens und nicht imstande.

		Die Freundschaft war anders als die aller Freundinnen hier in
der Stadt. Kein Küssen und Umarmen, kein Herzerl- und
Schatzerlsagen war's.

		Acht Jahre lang hatte sie mit Agnes von Rieden auf einer
Schulbank gesessen, und sie hatten sich einander eigentlich nur
immer scheu und trotzig angesehen während dieser Zeit, die beiden:
jedes Wort, das sie miteinander sprachen, war wie mit einem Häkchen
versehen gewesen.

		»Ja, du! Natürlich kannst nur du allein einen
Strauß binden!« knurrte die Agnes. – Die hatte nämlich jeden
Strauß, den die Huberta Sollacher dem Schulmeister brachte, für
tausendmal schöner angesehn, als jeden von sich.

		»Setz' du dich nur obenan! Ich mag nicht Klassenerste
sein, wenn's der Herr Lehrer auch zehnmal sagt! Du weißt ja doch
alles am besten, gelt?« sekkierte die Huberta die Agnes mit
gereiztem und herausforderndem Anschaun nach der
Osterversetzung.

		Dafür befahl Agnes der Postwirts-Gabi ein andermal patzig:
»Borg' der Huberta Dein Lesebuch, [bookmark: page105]sie hat ihr's vergessen! Schau du mit mir
hinein! Mein's wird sie ja doch nicht wollen!« –

		»Da hört! Das Fräulein von Rieden! Das benutzt die seinen
lateinischen Blumennamen auch außer der Schul', unterwegs, für alle
Tag! Für die gewöhnlichen Bauernamen ist die jetzt auch schon zu
strotzig.« (Ein aus Stolz und protzig zusammengezogenes,
selbsterfundenes Huberta-Wort.) – –

		»Ja, du bist die G'scheitste!«

		»Ja, du bist die Feinste!«

		»Ja, du in deinem Wald!«

		»Ja, du in deinem Schloß!«

		So hatten sie sich gehakt und gehäkelt während der ganzen
Schulzeit.

		Und die Huberta hatte doch während all der vielen Schulstunden
der ganzen acht Jahre sozusagen keinen Blick verwandt von der Agnes
seinem, stolzem, entzückendem Gesicht.

		Am schlimmsten war die Häkelei am letzten Tage der acht Jahre
geworden, als der Lehrer schon seine schöne und gewaltig dröhnende
Abschiedsrede an die vier Schülerinnen gehalten hatte und, gefolgt
von zweien derselben, die es eilig hatten mit den Hinauskommen für
immer, aus dem Schulzimmer geschritten war.

		Da hatten der Agnes die schwarzen Augen schwer voll glitzerndem
Wasser gehangen.

		»So, jetzt kannst froh sein,« Begehrte sie höhnisch und trotzig
gegen Huberta auf. »Jetzt geh' ich [bookmark: page106]in die französische Pension! Jetzt siehst
mich zwei Jahr nimmer!«

		Und Huberta hatte sie fest angeschaut, als wolle sie sie in sich
hineinessen mit ihren Blicken.

		»Und du kannst noch froher sein! Du siehst mich, wenn
ich's einrichten kann, dein Lebtag nimmer!«

		Während sie das aber sagte, ward sie ganz blass. Es ward ihr
schwimmend und schwarz vor den Augen. Sie sank mit der Stirn auf
die Schulbank und schluchzte laut auf.

		Und da kniete die Agnes auf einmal neben ihr, schlang die Arme
um sie und schrie:

		»Du, ich sag' dir jetzt was, jetzt, wo wir doch auseinandergehn!
Du weißt's auf hundert Meilen nicht, wie gut ich dir bin! Mei
Herzensfreud' warst und mei Herzensfreud' bist und mei
Herzensfreud' bist gewesen in der ganzen Schulzeit! Weil d' mich
nicht hast leiden können, hab ich halt auch getan, als könnt ich
dich nicht leiden.«

		Huberta hat zuerst gar nichts gesagt als – mit meterlang
gedehnten Worten: »Ich dich nicht leiden!«

		Dann nach und nach gab's Aufklärungen, wie sie sich gegenseitig
gut leiden gekonnt!

		Zwei Tage haben sie dann einander nicht von der Hand gelassen.
Einen Tag war die Huberta im Schloß Rieden zu Gast, wo sie auf das
Bestehen ihrer Freundschaft erst bei Tisch mit dem [bookmark: page107]alten Herrn von Rieden, dem
Großvater der Agnes, der sie erzogen, mit Tiroler Wein anstießen,
dann beim Braumeister im Privatstübel mit sirupdickem, süßem
Malzextraktbier. Die berühmte Schloßbrauerei, aus der alle
Gastwirte ringsum das Bier bezogen, gehörte ja zum Schlößchen
Rieden, und die Einnahmen des alten Schloßherrn, dessen Vorfahren
Ritter gewesen, flossen zumeist aus dem Bier.

		Dann kam die Agnes einen Tag ins Forsthaus in den Wald, wo der
Sollacher, der Max, über das rührendzarte Freundschaftsverhältnis
der beiden Mädchen gehörig frozzelte und die Agnes ihrer Länge und
Dünne wegen »Schlangnes« taufte, weshalb sie ihm, wo sie konnte,
aus dem Wege ging.

		Diese Tage waren trotz dieser kleinen Unebenheiten wie ein
schöner Traum.

		Die Agnes ist dann nach der französischen Schweiz abgedampft, wo
sie sich in der Sprache und allerlei Gelehrsamkeit ausbilden
sollte, für den Fall der Not. Denn um ihres Großvaters Vermögen
spielte ein Familienprozeß, von dem es abhing, ob sie einmal ganz
arm oder recht reich werden würde.

		Huberta hatte vom Sonnenaufgang ihres Scheidetages an Veilchen
für Agnes zum Abschied gepflückt, und es waren so viel geworden,
daß die Agnes außer ihren drei Stück Handgepäck noch vier im Coupé
hatte, lauter große Veilchenstrauße und Veilchenkörbe.

		»Meine liebe, liebe Freundin! B'hüt dich Gott! [bookmark: page108]Bleib' mir treu!« hat ihr
die Agnes mit festem Handdruck beim Abschied gesagt.

		Huberta hat so leis geflüstert, daß man's kaum hören konnte:
»Mein Liebling!«

		Seitdem haben sie einander viele Briefe geschrieben. Jeden
Montag warteten Huberta und der Dackl daheim voll Spannung am
Gartenpförtchen auf den Landpostboten. Nie umsonst. Und jeden
Sonnabend gab Huberta dem Manne einen Brief mit: » A Mademoiselle Agnes von Rieden, Villa Laure, Genève,
Suisse.«

		Der Sollacher frozzelt sie, wenn er es sieht. Der frozzelt sie
überhaupt mit der »Schlangnes«, daß es nimmer schön ist.

		»Du, die wird sicher strotzig werden in der feinen Pension! Wenn
die heimkommt, wird die nix mehr von dir wissen wollen. Die wird
sich wohl feinere, gebildetere Freundinnen anschaffen, là-bas, à Genève en Suisse! Wirst's sehn!«

		Huberta rauft dann immer mit ihm, im Scherz natürlich, aber doch
mit merkwürdig ernst blickenden, glitzernden Augen.

		Ganz sicher und getrost, wie man einer Freundschaft sein soll,
ist sie ihrer Sache nicht, trotz der Agnes lieben guten,
wunderschönen Briefen.

		Sie hat eine düstre Befürchtung, eine Regung der Eifersucht,
deren sie sich schämt. Die kann sie aber nicht los werden, so viel
Mühe sie sich auch gibt.

		Ob die Agnes sich unter ihren Pensionsschwestern [bookmark: page109]nicht wirklich eine
Freundin sucht? Es ist so merkwürdig, daß Agnes in keinem ihrer
Briefe diese Mädchen auch nur mit einem Worte erwähnt.

		Huberta hat einigemal schüchtern nach ihnen gefragt. Nun wagt
sie es nicht mehr, denn Agnes von Rieden antwortete nicht mit einem
Worte drauf.

		Die Agnes erzählt vom blauen Genfer See, von französischen
Studien, von schönen französischen Vorträgen, die sie hört, von
Mademoiselle Saure, der Vorsteherin des Pensionats, vom Montblanc,
dem schneeweißen Riesen, den sie in ganz weiter Entfernung von
ihrem Zimmer aus leuchten sieht, vom Schloß Chillon, den Dents du
Midi, der alten Kirche St. Pierre, in welcher einst Calvin
gepredigt hat – – – kein Wort von Mitpensionärinnen und
Mitschülerinnen. »Wir« heißt es, wenn sie von den schönen
Dampfschiffahrten und Wandertouren spricht.

		» Dix à douze jeunes filles à la
maison,« hat in der Zeitungsannonce gestanden, auf welche
diese Pension für Agnes von ihrem Großvater ausgewählt worden
ist.

		Diese » dix à douze jeunes filles«
schweben Huberta beständig als Schreckgespenster vor.

		Eine von ihnen kann ihr das geliebte Herz der Agnes stehlen,
Agnes kann eine lieb gewinnen! Kann sie vergessen! Sie zittert,
wenn sie nur daran denkt!

		»Und extra bleib' ich ihr dann treu! Und im ganzen Leben
will ich von keiner anderen Herzensfreundin [bookmark: page110]etwas wissen!« hat sich Huberta
unter ernsten Kämpfen fest und feierlich vorgenommen.

		Dieser Vorsatz trug wohl noch besonders dazu bei, daß Huberta
den andern Mädchen in der Stadt so fremd und fern blieb.

		Es sei nicht recht. Man müsse sich ein wenig anstrengen, um die
Herzen zu gewinnen, mußte die Tante sie oft tadeln und
ermahnen.

		Einen der nettesten, beliebtesten jungen Herren habe sie direkt
beleidigt.

		Es war Herr von Meitzenstein mit tz.

		»Sie haben auch das schöne Blondhaar der Familie,« begann
dieser, ein reicher Gutsbesitzerssohn aus der Umgegend der Stadt,
der einige Semester Forstwirtschaft studieren wollte, die
Unterhaltung mit ihr. »Sie sollten es nur etwas mehr
aufbauschen!«

		Huberta entgegnete: »Irgendwelche Haare muß man doch haben!
Aufbauschen ist nicht mein Geschmack!« Das war nicht nur gradan,
war patzig und keck! Sie fühlte es wohl!

		Gegen diesen Herrn von Meitzenstein war sie aber auch zu sehr
geladen! Sie hatte sich bei den Mädchen erkundigt: »Warum stellt
der sich eigentlich so kurios vor? Mit dem tz?«

		Er habe es nötig, belehrte sie darauf Gundel. Er täte es, um
Verwechslungen vorzubeugen.

		»Weil es nämlich hier in der Stadt eine zweite Familie
Meizenstein gibt, die sich bloß mit dem z [bookmark: page111]schreibt. Diese Meizensteins
haben Bankrott gemacht. Es waren reiche Leute, sie hatten ein
Bankhaus, machten ein Haus, gaben viele Gesellschaften. Jetzt sind
sie total verarmt und haben einen kleinen Blumenladen.

		Huberta frug: »Sind's brave Leut'?«

		Gisela gab, sich die Sache überlegend, zu: »Das schon!«

		»So a Lumperei dann von dem tz!« fuhr's der Huberta laut heraus
in einem Ton, daß die Gundel sie erstaunt ansah und lachend sagte:
»Bei deiner Herstellung scheint Schießpulver verwandt zu sein, mein
Forstprinzeßlein!«

		Am anderen Tage gab Huberta dem Mann mit dem tz die patzige
Antwort.

		Elly verkündete ihr hinterdrein, es habe ihn verwundet. Und
Huberta werde es büßen müssen, fürchtete Elly. Meitzenstein habe es
einigen Freunden erzählt, wie unmanierlich Huberta sich gegen ihn
benommen hätte.

		»Möchtest du es auf Bällen nicht zu spüren haben, daß du Gegner
hast!« meinte die fürsorgliche Elly bedenklich.

		Huberta tröstete sich. Auf Bällen? Was könne denn da
Extraschlimmes sein? [bookmark: page112]
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		Siebentes Kapitel

		Sie ging mit der Ruhe, mit der sie sich nach den ersten
ungestümen Wald- und Heimwehwochen ins Unvermeidliche schickte, auf
ihren ersten Ball.

		Getanzt hatte sie zu Haus bei den Schützenfesten auf den
Dörfern, auch wohl auf Kirchweihen und Bauernhochzeiten mit ihrem
Bruder und jungen Jagdbeamten, auch wohl, wenn sie es nicht
abschlagen konnte, mit den Bauernsöhnen oftmals ein paar Tänze.

		Warum sollte sie ums Tanzen ängstlich sein?

		In der Tanzstunde sollte sie es doch nun noch besser gelernt
haben. [bookmark: page113]

		Ihr einfaches weißes Mullkleid gefiel ihr selber. Es war neu,
mit hoher Blusentaille und seidenem Gürtel; anders hatte sie es
nicht gern gemocht. Durchaus hatte es anders sein sollen,
ausgeschnitten, wie die der andern, hatte Thea gewollt. Daß sie ihr
schließlich den Gefallen getan hatte (sie meinte nämlich im
stillen, Huberta sei zur Ausgeschnittenheit doch zu eckig), freute
Huberta.

		Auf dem Balle, der von der akademischen Liedertafel gegeben
wurde, freute sie auch manches.

		Sonnenhell erleuchtet und sehr schön war der Saal; so groß und
strahlend hatte sie sich's lange nicht gedacht. Dicke
Fichtenguirlanden, die die Studentenwappen und Fahnenstangen
umkränzten, erfüllten ihn mit herrlichem, starkem Waldesduft. Und
die vielen hell und bunt gekleideten Mädchen sahen zwischen den
schwarzen Fräcken der Herren reizend aus.

		Die Kapelle des Jägerbataillons spielte mit frischem, flottem
Klang fröhliche, wiegende Weisen.

		Das erste, was Huberta im einzelnen wahrnahm, war die Gestalt
des Herrn von Meitzenstein. Der hatte es natürlich dringend, denn
er war Ballvorstand und Tanzordner. Daß er die Professorsfamilie
überaus herzlich begrüßte, Huberta selbst um einige Grade
gemessener, berührte diese wenig. Er konnte der hochverehrten
befreundeten Familie sogar auch nur vorübergehend Beachtung
schenken, wie er bedauernd sagte, den drei Mädels nur eilig [bookmark: page114]seinen Namen
etliche Male auf die Tanzkärtchen kritzeln. Unaufhaltsam trieb es
ihn dann weiter, seinen Vorstandspflichten nach. Bei diesem
eilenden Lauf prallte er plötzlich an einen großen, starken Herrn
in Oberstuniform an, der, sich rings umschauend, in der Nähe der
Professorsfamilie stand.

		Einen Augenblick tat es Huberta, die den Zusammenstoß beobachtet
hatte, ordentlich leid, wie er erschrak.

		Unter tiefen Verbeugungen entschuldigte er sich.

		Und unter einer weiteren Verbeugung stellte er sich dann, wie
Huberta deutlich hörte, dem aus Versehen angerempelten
militärischen Herrn vor:

		»Mein Name ist von Meitzenstein, – Meitzenstein mit tz.« –

		Der schöne mächtige Weißbart sah ihn mit seinen runden braunen
Augen unter den starken Knecht-Ruprechtsbrauen voll Erstaunen ganz
nahe an.

		»Was?« frug er laut.

		Im nächsten Augenblick fuhr er mit explodierendem Klange seiner
starken Stimme dem zierlichen Männlein ins Gesicht:

		»Und mein Name ist Oberst Ruffel! Ruffel mit ff!«

		Huberta, die der ganzen Vorstellungsszene mit ernsthafter
Aufmerksamkeit gefolgt war, mußte da auf einmal so helllaut
auflachen vor Ergötzen, daß die Verwandten und einige Umstehende
sich ganz verdutzt nach ihr umschauten. [bookmark: page115]

		Auch die beiden Herren, die, Blick in Blick geheftet, einander
noch dicht gegenüberstanden, fuhren unwillkürlich herum.

		Der Ballvorsteher mit dem hohen weißen Stehkragen und der
Ordensschleife sah sie aus erblaßtem Gesicht wütend an. Der Oberst
aber mußte beim Anblick dieses lachend geöffneten Mädchenmundes mit
den gesunden, weißen, gleichmäßigen Zähnen höchst vergnüglich
mitlachen. Rasch dies Lachen verbeißend, wandte er sich von seinem
noch wie zu Stein erstarrten Gegenüber ab und verlor sich in der
Ballmenge.

		Huberta hatte kein Ballglück an diesem Abend. Aber sie war durch
diesen kleinen Vorfall so erheitert, daß sie ihr Mißgeschick
ruhiger trug, als es sonst vielleicht der Fall gewesen wäre.

		Sie tanzte wenig und zwar: weil sie merkwürdigerweise nicht
tanzen konnte!

		Schon in dem der Polonaise folgenden Walzer, zu dem sie ein
liebenswürdiger junger Hörer ihres Bruders engagiert hatte, blieb
sie stecken. Sie wollte es recht schön machen, nach
Tanzstundenregeln, schöner als daheim; die Musik wirbelte aber zu
schnell; sie fand sich im Takt nicht zurecht. Vorn Überlegen und
Anstrengen kam sie in Unsicherheit, ins Probieren, ins Stocken,
dann gar ins Stolpern.

		Sie fuhr an ein anderes Paar heran. Verlegen mußte sie ihren
Partner endlich bitten, abzulassen und sie auf ihren Platz
zurückzuführen. [bookmark: page116]

		»Es geht halt nicht!« seufzte sie gedrückt. Den zweiten Tanz,
hoffte sie, würde sie besser tanzen können.

		Zu dem engagierte sie aber niemand. Herr von Meitzenstein ging
nur einmal mit einem Freund an ihr vorüber, und beide sahen sie
strafend an.

		Da hatte sie Zeit, sich vorm dritten Tanz im voraus schon recht
zu ängstigen. Und richtig, es kam schlimm! Sie blamierte sich vor
aller Augen, kam nicht hinein in den rasenden Takt des Galopps mit
ihrem ebenfalls ängstlichen und ungeschickten Herrn, einem
Akademiker im ersten Semester, der über das gemeinsame Mißgeschick
entsetzlich unglücklich war.

		Das Ansetzen und Probieren des jungen Tanzpärchens war
aufgefallen, zumal Herr von Meitzenstein durch ein nun seinerseits
vergnügtes Auflachen noch extra darauf aufmerksam gemacht
hatte.

		Huberta saß nun drei Tänze hintereinander, bis sie dann endlich
auf freundliches Zureden mit ihrem stattlichen Bruder Professor
einen Walzer zu tanzen versuchte, der auch leidlich ging. Die
Schwippschwägerinnen hatten das ins Werk gesetzt, den Bruder aus
dem Rauchzimmer herbeigeholt. Sie hatten Huberta, ganz aufgeregt
über ihr Mißgeschick, im Vorbeigehen zugeflüstert:

		»Unglückskind, du blamierst dich und uns! Wie ist das
schrecklich, Huberta! Siehst du, wir haben dir's ja gesagt!« – – –
[bookmark: page117]

		Sie selbst flogen den ganzen Abend von einem Arm in den andern
und fühlten sich in ihren schlanken, rosaseidnen, spitzenüberlegten
Prinzeßkleidern selbst etwas als wundersame Wesen. Überall sah man
ihre zarten, blühenden Gesichter, ihre gebauschten Frisuren, ihre
kleinen, blitzenden Fächer und die goldschimmernden Spitzchen ihrer
schmalen Schuhe; überall hörte man ihr graziöses Geschwätzel und
ihr silberhelles Lachen.

		Von Mitleid und Sorge für die Familienehre und Teilnahme für das
arme Waldkind erfüllt, brachten sie der Huberta noch einige Tänzer
an. Es war aber ein zaghaftes Tanzen ohne Genuß und Freude für
Huberta. Diese machte ihr ernstestes und bedenklichstes
Pflichtgesicht dabei. Und die jungen Herren, die sie schwer zum
Reden brachten, langweilten sich mit ihr.

		Einer hatte mühsam aus ihr herausgefragt, daß sie englische und
französische Stunden in der Stadt nähme.

		»Fräulein Sollacher lernt schweigen in drei Sprachen,« witzelte
dieser dann hinterdrein zu einem Freund.

		Jedenfalls war Fräulein Sollacher froh, als die Fanfare zur
Abendtafel erklang. Durch Tanzleistungen hatte sie das Ballsouper
nicht verdient, dessen war sie sich beschämt bewußt; sie hatte auch
keinen Tischherrn, – keiner hatte sie engagiert, – nur Hunger.
Dicht auf dem Fuß folgte sie Bruder [bookmark: page118]und Schwägerin durch den Speisesaal,
verlegen und nicht schwebenden Ganges. Das fühlte sie peinlich. Auf
dem spiegelglatten Parkett und mit der Angst, ja nicht
auszugleiten, ging sich's erst recht wie auf einer Riesenwalze
einher.

		Zum Glück ward sie abgelenkt von diesen, ihren Gang immer
unsichrer machenden Betrachtungen.

		»Darf ich vielleicht die Ehre haben, Sie zu Tisch zu führen,
mein gnädiges Fräulein?« sprach jemand sie mit starker Stimme
an.

		Sie fuhr überrascht auf. Oberst Ruffel war es, – der sich
vorgestellt hatte, mit dem ff! Unwillkürlich verzog sich ihr ganzes
Gesicht zu einem einzigen frohen Anlachen. Darauf zog der Herr
Frager auch sofort ihren Arm durch den seinen.

		Holla, nun ging das schwebende Schreiten über die Glaswalze auf
einmal ganz anders! Sicher! Fest! Spielend leicht!

		Herr Oberst Ruffel stellte sich sofort Herrn und Frau Professor
Sollacher, neben denen er am Tische Platz nahm, vor. Er sei eben zu
den Chevauxlegers in die Garnison herkommandiert, berichtete er. Um
sich die Menschen gleich am ersten Abend ein bißchen anzusehen –
auch für seine erst nach ein paar Wochen nachkommende Familie –,
habe er ersucht, an diesem Ball teilnehmen zu dürfen. Er wohne in
dem an die Gesellschaftsräume anschließenden Hotel.

		»Auf gute Unterhaltung!« stieß er mit Huberta an. [bookmark: page119]

		Der kam gleich wieder die Angst ans Herz: »Unterhaltung? O je,
wie wird das gehen!« Sie war auf einmal wieder befangen,
dumm-verlegen. Dreimal ließ sie die gestärkte Serviette von ihrem
Schoße herunterrutschen, so daß ihr alter Kavalier sich dreimal
danach bücken mußte. Das dritte Mal hätte sie beinahe geweint, so
fatal war's ihr.

		Der Oberst erklärte auch ziemlich entschieden:

		»Öfter als dreimal hebe ich keiner Dame die Serviette auf! Wer
sie öfter herunterfallen läßt,« – – dabei sah er Huberta unsagbar
gutmütig vergnügt an, »dem nadle ich sie einfach mit einer
Stecknadel an die meine fest. Schaun's mal! Haben's nicht eine
Sicherheitsnadel bei sich? Geben's mir eine, wenn Sie damit
versehen sind.«

		Das geschah; sie hatte eine. – Und so, fest und nah mit dem
stattlichen freundlichen Nachbarn auch äußerlich verbunden, begann
sich Huberta mehr und mehr heimisch neben ihm zu fühlen. Er
forschte mit freundlichen Worten, wer und von wannen sie sei. »Ein
Stadtpflänzchen wohl kaum,« meinte er, ihre Erscheinung mit einem
väterlichen Blicke prüfend.

		»Eine Försterstochter!« gab sie Bescheid.

		Hei, das sei ihm eine Freude, sagte der Oberst. Wald und Wild, –
das sei ja seine Leidenschaft! Wenn man nur dran denke, käm's
frisch und würzig daher. Und nun floß die Unterhaltung auf einmal
dahin wie ein fröhlich plätschernder Bach.

		Der Wald war da im hellerleuchteten Saal! [bookmark: page120]

		Sie jagerten miteinander, die zwei, während die Speisen
herumgereicht wurden und der hellgoldige Mosel- und Pfälzerwein in
die Gläser floß.

		Dem alten Kriegsmann und Jagdfreund funkelten die Augen vor
Vergnügen, als er wahrnahm, wie gut die Huberta Bescheid wußte im
Fache ihrer Ahnen, wie weidgerecht sie sprach! Von gut oder schwach
geperlten Geweihen, von geraden und ungeraden Zwölfendern, von
braven und feisten Kapitalhirschen, die gut bei Leibe, von den
Lichtern, dem Geäse und dem Windfang des Hirsches, seinem Lecker,
seinen Lauschern, u. s. w., u. s. w.

		Sie stießen nun noch einmal vergnügt miteinander an, die beiden
zusammengenadelten Nachbarn.

		»Weidmannsheil!« sagte der Herr Oberst.

		»Weidmannsdank!« Huberta.

		Wie im Flug verstrich die einundeinhalbstündige Essenszeit,
während welcher der Oberst sich außer mit Huberta, auch mit
Professors herzlich befreundete.

		Huberta erzählte ihm auf seine Fragen immer mehr von daheim, vom
Vater, wie der jeden Baum und jedes Weidtier im riesigen Revier
kenne und wieder auf jedem Quadratmeter jedes Pflänzchen, jede
Wild- und Vogelspur, jedes Kleintier und Kleingewächs des Waldes,
der nichts wisse von Rücksicht auf Unwetter und Sturm, der zu jeder
Tages- und Nachtstunde seine oft nicht gefahrlosen Reviergänge
mache. Vom Sollacher, dem Glücklichen, der beim Vater als
Forstadjunkt das Weidhandwerk lernen [bookmark: page121]dürfe, der bei jedem Preisschießen
Schützenkönig sei und der sie das Schießen gelehrt habe. Dabei
schmolz ihr förmlich das Herz, in ihre Augen stieg's feucht und
heiß, um ihre Lippen zuckte es.

		Und ehe sie sich's versah, hatte sie, von seiner Teilnahme
verlockt, unter Lächeln und einem kleinen funkelnden Tränenschauer
alles herausgeklagt: ihr Waldweh, ihr Heimweh, ihre
Stadtleidigkeit, die drückende, unfrische, unfrohe Laune, an der
sie so schwer litt, die Vorwürfe, die sie sich wegen ihrer
Undankbarkeit machte, – kurzum mit einem Wort: das Übergangl!

		»Solche G'schichten!« sagte der Oberst, und, in sein gefülltes
Glas sehend, erholte er sich daraus offenbar tiefsten Rat.

		»So müssen's halt heim!« lautete der. Und als Huberta ihm
ängstlich zuflüsterte, das solle er beileibe nicht Bruder und
Schwägerin hören lassen; »nein, nein, das geht nicht, –« sprach er,
ihr ins Gesicht schauend, voll Entschlossenheit:

		»So muß man Sie ein bisserl erheitern!«

		Huberta mußte hell lachen. Nach kurzem Nachsinnen erklärte
sie:

		»O heiter ist's bei meinen Stadtleuten schon! Nur zu heiter! Ich
bin, glaub' ich, zu ernst für die!«

		Der Oberst sagte in trockenem Ton: »Als ich Sie zuerst gesehn
hab', über's ganze Gesicht lachend wie ein Zahnpulver-Reklamebildl,
hätt' ich das nicht gedacht!« [bookmark: page122]

		Huberta sagte aufleuchtend: » Ja, das! Das war mir aber
auch eine zu große Freud'!«

		»So? Das freut mich ja noch nachträglich!« versicherte der Herr
Oberst. »Wissen's denn die Verhältnisse?« Huberta nickte. »Ja,
grad!«

		Meizenstein ohne t sei der Bankier seiner Verwandten gewesen,
der, als das Unglück kam, lieber verarmte, statt andre Schaden
leiden zu lassen, erzählte der Herr Oberst.

		»Ja, ich hab's gehört, er war' brav. Drum war mir halt die Sach
so eine Gaudi!«

		Da blies die Tafelmusik schmetternd den letzten Tusch.

		Man sagte einander: »Wohl bekomm's!« und stand von der Tafel
auf. Der ergraute Oberst unternahm's auch noch, den Tischwalzer mit
der jungen Huberta zu tanzen. In seinem dirigierenden Arm flog sie
sicher dahin, ihre Wangen röteten sich vor Freude und Lust. Drei-,
viermal rum ging's.

		[image: .]


		»So, jetzt schaun's nett aus,« sagte der Oberst, als er sie auf
ihren Platz führte. »Jetzt haben's doch rote Pausbacken! Und wenn
den anderen Damen ihre Locken ausgehen, kräuseln sich ja die
Ihren.«

		Ein paar aufmerksam gewordene junge Seilte hatten jetzt
ebenfalls gefunden, Huberta sei nett. Es stehe ihr gut, wenn sie
lache.

		Einer forderte sie gleich danach zum Rheinländler auf. Sie
dankte jedoch, noch immer »geschreckt«, [bookmark: page123]wie's vom verängstigten Wilde in
der Jägersprache heißt.

		Sie wolle es lieber nicht mehr versuchen

		»Danke sehr! Erst will ich noch besser tanzen lernen,« sagte sie
mit freundlichem Blick. [bookmark: page124]
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		Achtes Kapitel

		Darf's heißen: »Auf Wiedersehn?« hatte der Oberst beim
Auseinandergehn nach Ballschluß den Herrn Professor gefragt.

		»Ich hoffe lebhaft, daß wir Sie wiedersehn! Schenken sie uns
Ihren Besuch, das soll mich herzlich freuen,« versicherte der. In
ganz andrem, viel festerem Ton als bei sonstigen neuen
Bekanntschaften sagte er's.

		Frau Thea fand: »Ein prächtiger alter Herr!«

		»Hoffentlich hat sich 's Hubertl keine Blöße gegeben [bookmark: page125]in der
Unterhaltung,« flüsterte eine der Schwippschwägerin der anderen
zu.

		Es schien keine Angst nötig. Dem Herrn Oberst mußte sie recht
gewesen sein. Er schickte am andern Tage seiner Tischdame durch
seinen Burschen einen von Tannenzweigen eingefaßten
Rosenknospenstrauß.

		»Der alte Kriegsmann hat reizend junge Einfälle,« meinte Frau
Thea.

		Er hatte bald einen noch netteren.

		Am nächsten Tage erklangen die Töne eines schneidigen
Militärmarsches plötzlich in der stillen Straße, in der die
Professorsvilla lag. Trompetenklang tönte mit immer näher
anrückendem, schmetterndem Schall.

		Lachend und staunend flogen die fünf großen und die kleine Dame,
die gerade beim Frühstück bei Professors vereint waren, an die
rasch aufgerissenen Fenster.

		»Schaut!« rief's in fröhlichem Durcheinander.

		»Kinder und Leut'! Die Chevauxlegers! Grüne Uniform mit roten
Aufschlägen, Kragen und Streifen! Wie kommen die hierher? Die sind
doch noch nie hier vorbeimarschiert! Halt, da reitet ja auf dem
dicken Schimmel Herr Oberst Ruffel an der Spitze! Jetzt grüßt er
'rauf! Aha, aha! 'S wird klar! Das ist so gemeint! Uns zu Ehren!
Ist das eine reizende Aufmerksamkeit! Ein ganzes Stück Umweg von
der Kaserne bis zum Exerzierplatz hinaus! Kinder, ist das fein!«
[bookmark: page126]

		Graziös grüßte Frau Thea hinab, fröhlich nickten die drei
Schwippschwägerinnen, das Giselchen winkte und wedelte mit der
Hand, und Huberta lachte. Es war so eigen schön im hellen
Sonnenschein das Geblitz und Getön, das Getrappel, die schönen
Pferde, das Grün der Uniformen mit den roten Aufschlägen, Kragen
und roten Hosenstreifen!

		Der Oberst, der stramm, ohne zu grüßen, einen Augenblick
heraufsah, lachte auch verstohlen. Es war ein trockner, schöner,
sonniger Herbstmorgen mit ein wenig Reif. Wie machte sich im
Sonnengeblitz das um die nächste Ecke biegende Fähnlein so gut! Und
die forsche, schmetternde Melodie ging einem nach, nachdem sie sich
längst in der Ferne verzogen – stundenlang!

		Den nächsten Tag, den übernächsten und den darauf folgenden kam
abermals und abermals durchs stille Sträßlein dasselbe klingende
Spiel, leise nahend, anschwellend, zu den Fenstern
heraufschmetternd, um die Ecke herum abziehend, langsam
verhallend.

		Drei junge Damen, eine schöne Frau und ein altkluges kleines
Mädel waren sich einig: »Der Herr Oberst ist zu nett!«

		Die vierte junge Dame, Huberta, traf Herrn Oberst Ruffel an
einem der nächsten Vormittage in der Stadt. Er frug sie, stehen
bleibend und ihr herzhaft die Hand schüttelnd, im Ton militärischen
Verhörs: [bookmark: page127]

		»Wie geht's? Was macht das Übergangl? Hilft's denn, wenn ich
fragen darf, mein Mittel?«

		Huberta sah ihn fragend an. Wie? Verstand sie ihn recht?

		Vor Rührung und Dank brach ihr ein hellglitzernder Schein aus
den ernsten Augen.

		Aber nein, das konnte doch gar nicht sein! Für sie? Ihr zu
Gefallen, um ihr zu helfen, das ganze fröhliche Spiel?

		Nein! Das hatte sie natürlich mißverstanden.

		Allen galt's! Ihr mit! Das war schon gar zu lieb und gut.

		In herzlichen Worten kam ihr die Freude, der Dank für den
allmorgendlichen Augen- und Ohrengenuß über die Lippen.

		Zu schön sei's! Ganz froh werd's einem davon! Alle jubelten
schon immer, wenn die ersten Töne sich von fern hören ließen.

		Sie sagte es, so fröhlich sie konnte.

		Es schien ihr wirklich auf einmal alles lieber und lichter in
der alten Stadt. Unerträglich war's ihr eben noch gewesen, dickvoll
von Leid und Heimweh das Herz, die Augen voll ungeweinter Tränen,
der Hals wie zugeschnürt.

		Sie hatte vom Sollacher heute früh einen Brief voll gar zu
herzhafter, waldfrischer Jägerfreud bekommen! Wie gefangen und
verbannt kam sie sich da aufs neue vor in der grauen, steinernen
Stadt Und vom Zenzl eine Postkarte: [bookmark: page128]

		»Hubertl! Liebs Fräuln!

		schreib Dir auch ein Brief, weil so viel lang
fort bist. Bei unz is als recht. Ich schaff scho die Herrn ihna
Sach. Gsund is als. Halt nur meine Füß. Gruß von Babettl, wo Gans
taugsam is, nur alz viel int Luft schauts, anstatt auf die
Arbeit.

		Mit Weidmannsheil und schön Gruß

Creszenz«.

		Da rumorte nun der Huberta Herz nur so vor Sorge, Unruh, Heimweh
und Heimwollen. So überflüssig fühlte sie sich in der Stadt, so
nötig zu Haus. Eine verzehrende Ungeduld war über sie gekommen. Die
wollte sie nun wegschaffen mit lauter Danksagen! Es ginge schon! Es
sei schon recht! So eine Militärmusik, die helfe einem, die mache
einen mutig und stramm.

		Der alte Freund aber sah sie, als sie dies sagte, mit
gerunzelten Brauen an und brummte finster:

		»Was? Sie sagen: 'S hilft! Und dabei schaun's so kümmerlich aus!
Was haben's denn?«

		»Nur ein bisserl Zahnschmerz,« sagte Huberta verlegen
ausweichend. »Ich geh aber morgen zum Hofzahnarzt Ritter, um neun
früh bin ich bestellt,« fügte sie gleich darauf beruhigend hinzu.
»Der bessert's schon! Zum erstenmal in meinem Leben hab' ich was an
meinen Zähnen, 's ist mir ganz ungewohnt.«

		Oberst Ruffel brummte verdrießlich: »Na viel Vergnügen!
Hoffentlich hilft der Ihnen!« [bookmark: page129]

		Kurz und hart sagte er's.

		Aber der Huberta wurde ganz weich dabei, so freundlich forschend
schaute er sie an.

		Der Zahnschmerz tat ja lange nicht so weh wie das Heimweh!
Recht, recht weh, so wie Huberta noch nie ein Körperschmerz weh
getan hatte, tat er aber doch. Es zog und riß, zum Aufschreien. Und
Huberta konnte nicht einmal sagen, welcher Zahn es war. Das war das
Seltsamste!

		Sie saß am anderen Morgen sehr blaß im Marterstuhl, der Herr
Hofzahnarzt stand vor ihr und klopfte mit einem feinen Hämmerchen
an ihren Zähnen herum und suchte den Schmerz. Der war auf einmal
überall, hier und dort, in allen Zähnen und doch nirgends
bestimmt.

		Huberta dachte grad: »So jetzt ist's am End, jetzt halt ich's
nimmer aus!« – – –

		Da klang's plötzlich lustig schmetternd die Straße herauf.
Pferdegetrappel und fanfarenartiger Trompetenschall ertönten
froh.

		»Holla! Was ist denn das?« rief der Zahnschmerzenmann höchlichst
verwundert, ließ das kleine Hämmerchen rasten und riß das Fenster
auf.

		»Die Chevauxlegers!« rief er voll Erstaunen. »Nein, – wie kommen
denn die durch diese Straße daher? Sonderbar! Das ist doch
noch gar nicht dagewesen!«

		Huberta war auch vom Stuhl aufgesprungen, stand mit am Fenster
und lachte übers ganze Gesicht. [bookmark: page130]

		Ganz heiß ward ihr's ums Herz, ganz heiß im Gesicht. Ein
lachender Seitenblick des Regimentskommandeurs auf dem dicken
weißen Schimmel streifte das Zahnarztfenster und die Huberta voll
verschmitzter Freude. Der Blick sagte: »Na, was sagst du nun? Ist
das gelungen?«

		Hubertas Nicken und Lachen antwortete frisch und froh: »Ja,
ja!«

		Wenn jemand so gut ist, es so lieb mit einem meint, da wird man
schon seelenvergnügt!

		Und ganz stark! Ganz tapfer!

		Huberta setzte sich mit lächelnder Fassung auf den Marterstuhl
zurück, als der letzte Ton der Musik verhallt war. Nicht mucksen
wollte sie jetzt, wenn der Zahnarzt mit dem kleinen Hämmerchen den
scheußlichen Schmerz weiter suchte.

		Aber, – wo war denn eigentlich auf einmal der Schmerz? »Ich weiß
nicht, was das ist, – 's tut nimmer weh!« sagte Huberta und sah den
Doktor ganz verdutzt an. Der sah sie wieder an. Auf einmal lachten
sie beide hell auf.

		»So müssen Sie jetzt gehn und wiederkommen, wenn die Schmerzen
sich wieder einfinden. Da kann ich jetzt nichts weiter machen!«
konnte der Arzt nur raten. – Ei, wie freudig befolgte Huberta
diesen Rat! Fröhlich und erlöst sprang sie auf.

		Das Schönste aber war: sie hat sich überhaupt nie wieder beim
Herrn Hofzahnarzt eingefunden! Die Schmerzen kamen nämlich
überhaupt nicht [bookmark: page131]wieder! Wie weggezaubert waren sie von dem
Momente jener fröhlichen Überraschung an.

		»Könnt' ich Ihnen alle Schmerzen so wegzaubern, wie diesen, Sie
liebes, gutes Kind!« sagte der Oberst, als er bald darauf mit
seiner liebenswürdigen Frau Bei Professors Besuch machte und
Huberta ihm die Sache glückselig erzählte.

		Er hat Huberta danach lange prüfend angeschaut.

		»Kümmerlich sind's aber doch noch, – ein Schmaltier,« sagte er,
heimlich, unfroh, nur für sie hörbar.

		»Sein's doch tapfer!« raunte er ihr dringend zu. »Himmelsakra
hätt' ich bald gesagt. So ein halbes Jahrl ist doch bald vergangen.
Der Wald bleibt stehn und wartet auf Sie. Der ist stat!«

		»Ich will schon!« versprach sie ihm fest.

		»Und ich helf' Ihnen. Warten's nur! Morgen spielen meine
Musikanten den Hohenfriedberger Marsch für Sie! Da ist a Schneid
und a hinreißende Fröhlichkeit drin!« – –

		Ja, das war wahr! Der Koburger Marsch kam dann am folgenden Tag
daran, dann der Pariser Einzugsmarsch, der König Ludwig-Marsch und
der Fürst Taxis-Marsch.

		Täglich ein andrer!

		Der Herr Oberst schickte eines Tags auch seinen Sohn zu einem
Besuch zu Professors. Mit einem Extragruß an Huberta. Der sollte
ihr nämlich auch helfen!

		Er sprach still, fein, lieb mit ihr. [bookmark: page132]

		Ein junger Theologiekandidat war er, der zur Erholung nach einer
sehr ernsten, schweren Erkrankung jetzt bei seinen Eltern zu Haus
weilte, ein ernster, schöner Mensch, der ein schwärmerisches und
begeistertes Licht in seinen dunkelblauen Augen trug.

		Sein Vater hatte ihm von dem Heimwehleiden der Huberta erzählt,
und der gefällige, liebenswürdige junge Mann schien dem Waldkinde
nun den Wald in die Stadt bringen zu wollen mit aller Macht.

		Entgegengesetzt der Ansicht des Herrn Professors, der vom Lesen
schöner Waldbücher bei Waldsehnsucht abriet, brachte Herr Kandidat
Ruffel ihr bei jedem seiner ferneren Besuche, – die Verwandten
fanden ihn prächtig und luden ihn öfter ein, – Waldgeschichten und
Waldgedichte mit, den altmodischen, lieben »Hochwald« von Adalbert
Stifter und die »Hochlandlieder« von Stieler, in denen der Hochwald
so mächtig rauscht. Über diese seine Lieblinge, die auch ihre
wurden, sprachen sie dann viel, entweder am Familientisch Bei
Professors oder bei Obersts oder auch, wenn Huberta das Giselchen
spazieren führte und der Herr Kandidat, der sich viel an der Luft
bewegen sollte, zu ihnen stieß.

		Die kleine Gisela, dieses schwerzugängliche Kind, dieses
weinerliche, verwöhnte, zimperliche Persönchen, zu der sie erst gar
keine Brücke fand, hatte sich Huberta nämlich im Laufe der Zeit
gewonnen. Sie hatte nicht viel dazu getan. Und die Kleine tat in
der ersten Zeit auch, als sähe sie die ernste Tante [bookmark: page133]kaum, bis sie eines
Abends, die sie küssenden anderen drei Tanten zurückdrängend, sich
zart an Huberta schmiegte und leise, ganz hauchleise in ihr Ohr
flüsterte:

		»Komm du heut mal an mein Bett!«

		»Erzähl' mir das noch mal, was du heut meinem Papa gesagt hast,«
bat sie dann ebenso leise, nachdem sie in ihrem weißen Bettlein
allen anderen den Abschied gegeben und Tant' Huberta mit festen
Griff ihres winzigen Händchens allein noch zurückbehalten
hatte.

		Huberta überlegte – –

		Was konnte das doch gleich sein?

		»Von der Mutterkatz«, half Giselchen ihr ein, »weißt du's
jetzt?«

		Ja freilich! Huberta besann sich. »Ah – die, – die
Katzengeschicht!«

		»Das war beim Niedererbauer,« begann sie, »bei uns zu Haus,
Giselchen! Da hat eine alte Mutterkatz vier Junge gehabt, und der
Wachtelhund hat auch drei Junge gekriegt. Das Tier ist aber krank
worden und hin worden, zwei von den jungen Hundeln auch, bloß eins
ist übrig geblieben, das haben sie der Katz mitgegeben zu ihren
vier Kleinen. Die hat sich gewundert! Die Pfötle und d's Schwänzle
von dem Stiefkind hat sie untersucht; da auf einmal hat das Hundle
angefangen zu bellen. Wutsch! hat's von der alten Katz a
Karwatschen gekriegt. Als ob sie sagen wollt: ›Wart, ich will
[bookmark: page134]dir solche
Unarten abgewöhnen!‹ So hat's ausgeschaut.«

		Giselchen lachte: »So, und dann?«

		»Dann hat sie's gelockt und hat ihm zu trinken gegeben. Aber
jedesmal, wenn's gebellt hat, hat sie's wieder karwatscht!«

		Giselchen sagte: »Das ist zum Lachen! Weißt du noch mehr solche
Geschichten?«

		»O ja! Tu jetzt schön schlafen! Morgen weiß ich dann gewiß noch
eine!« hat die Huberta verheißen.

		Am andern Tag ist das Giselchen auf den Fußspitzchen zur Huberta
herangekommen und hat sie – abermals sehr leise – gefragt: »Kannst
du heut mit mir spazieren gehn? Die Elise weiß gar nichts von
solchen Sachen wie du.«

		Huberta hat Ja gesagt.

		Seitdem ist es üblich, daß die beiden täglich eine Stunde
miteinander wandern. Zu einem solchen Spaziergang hat sich der Herr
Kandidat von ungefähr eines Tages gesellt. Gisela hat ihn erst als
Störenfried sehr schief und beleidigt angesehn.

		Er habe ein Stück Wald in der Stadt entdeckt, erzählte er der
Tante Huberta eifrig, mit glänzenden Augen, den wolle er ihr
zeigen.

		Schließlich war's nichts anders als die alte etwas verwahrloste
Südanlage der Stadt, die im Sommer dicht belebt von Kindermädchen,
Kinderwagen und Kindern war. In ihrer Leere und ersten
Schneereinheit [bookmark: page135]sah die freilich heute feierlich fremd und
kurios aus.

		Der Herr Kandidat schwärmte der Huberta von einem Spaziergang um
die drei Teiche vor. Um die herum wollte er jetzt die Beiden
führen.

		Er führte sie schließlich dreimal um einen und denselben
Teich herum und merkte das Versehen nicht. –

		Huberta merkte es, nahm es ihm aber nicht übel und berichtigte
es aus Rücksicht auch nicht.

		Zu tief waren sie in ein etwas aufgeregtes Gespräch miteinander
versunken, in das sie ganz unversehens geraten waren.

		Er sagte ihr, welche Kämpfe es ihn gekostet habe, den seiner
forschen Soldatenfamilie ganz entlegenen Beruf der Theologie zu
ergreifen. Sein Herz sei aber für diesen Beruf entbrannt. Wie sein
Vater die Soldaten zu äußerer Strammheit und Tapferkeit, so hoffe
er, seine Gemeinde einmal innerlich zu drillen, zum Rechten, zum
Schönen, zum Guten, zum Hohen. Seine Eltern hätten ihm schließlich
seinen Wunsch gewährt. Nun nach der schweren Krankheit ergreife ihn
aber oft ein Zagen, eine ganz sonderbare Angst vor dem freien
Reden. Werde er es klar und schon vor der Gemeinde heraussagen
können, was ihm das Herz bewege? Er bange oft und hoffe nur, mit
der alten Gesundheit werde die alte Unbefangenheit und Zuversicht
wieder über ihn kommen. [bookmark: page136]

		O, das hoffte Huberta auch für ihn! Dieses Aengstigen vor dem
Reden, das verstand sie! Das kannte sie auch ein wenig.

		Er sprach noch manches von der Herrlichkeit des evangelischen
Pfarrberufs, seiner großen, tiefen Liebe dazu.

		Da konnte sie auch mitreden!

		Die habe sie kennen gelernt an dem geliebten alten Herrn Pastor
am See, erwiderte Huberta.

		»Das sind liebe Leut, der und seine Frau,« erzählte sie ihrem
Begleiter. »Jedem Menschen möchten sie wohltun, jedem so recht
etwas sein! Aber,« sie fuhr nach kurzem Nachdenken mit leisem
Mitleidston in der Stimme fort: »Da liegt halt ein rechter Kummer
für die Leut'. Die evangelische Gemeinde ist klein. Das sind auch
meist Fremde, Zugezogene, Sommerfrischler, wohlhabendere Leut'. Das
richtige Volk, die Armen, die Landleute, sind katholisch. Da war
oft viel zu helfen; grad eine Frau wie unsere Frau Pfarrerin, die
so gern helfen möcht und den feinen, gescheiten Sinn, das gute Herz
dazu hat, war so oft am Platz. Die gibt sich aber ganz umsonst Müh'
um die Herzen; nicht beizukommen ist ihnen. Die Leut' fürchten den
Hochwürden, den katholischen Herrn, damit zu kränken; halten's für
eine Sünd, wenn sie der einen Kirche angehören, mit dem Hirten der
anderen befreundet zu sein. Das macht,« zögernd gestand es Huberta,
»die beiden geistlichen Herren, so gut [bookmark: page137]sie es beide meinen, verstehen
sich einander selber nicht so recht. Sie haben nie miteinander
verkehrt, sich kaum kennen gelernt. Von Anfang an ist's verpaßt.
Mir ist's leid, der Frau Pastor wegen, die lieb ich so sehr.«

		Der Herr Kandidat sagte nachsinnend: »Das muß allerdings
schwierig sein! Aber«, fügte er tiefausatmend hinzu, »gerade
köstlich, solche Schwierigkeiten zu besiegen. In solcher Gegend, in
einer solchen Diasporagemeinde möchte ich gern einmal wirken!«

		Huberta blickte auf. Sie stellte sich ihren jungen Begleiter zum
erstenmal wirklich ernsthaft als künftigen Pfarrherrn vor, und zwar
sah sie unwillkürlich seine hohe, schlanke Gestalt im
Kindergottesdienst, umringt von Kindern.

		Das kam daher, daß das scheue Giselchen, das erst mit ihm
trotzen gewollt, nun immer wieder seine Hand ergriff und ihn
glücklich ansah. Mit ein paar freundlichen Blicken und Worten hatte
er das fertiggebracht, das kleine Herz an sich gebannt! Ja, der
übersah solch ein Kind nicht! Der verstand wohl Kinder!
Vertrauensvoll, altklug seufzend teilte Giselchen dem neuen Freund
schon ihre Leiden mit: »Ja, man merkt's, daß man wieder ein Jahr
älter ist! Das Steigen dieses Berglein rauf wurde mir doch eben
recht schwer!« Wie er da lachte!

		»Erfrieren die Fische nicht unter dem Eis, das da auf dem Teiche
friert?« frug sie ihn dann. [bookmark: page138]

		Er beruhigte sie in bester Weise: »O nein, Giselchen! Die
Eisscheiben, das sind ja grade die Winterfenster, die es hübsch
still und warm halten drunten!«

		Das beruhigte Giselchen sehr. Herzlich bat sie ihren neuen
Freund sogar nach einer Weile: »Kannst du jetzt nicht endlich mal
ruhig sein und Tant' Huberta erzählen lassen? Die hat mir eine
Geschichte versprochen. Wie sie sich als Kind im Wald verlaufen
hat.«

		Der Herr Kandidat war begeistert.

		»O ja, Giselchen, das wollen wir uns jetzt erzählen lassen!
Bitte, Fräulein Sollacher! Tun Sie's doch!«

		Huberta zauderte verlegen. Dann begann sie, rasch entschlossen
mit fröhlichem Lachen: »Das ist so eine von den
Nixnutzigkeitsgeschichten meiner Kinderzeit.«

		»Wir haben doch eine Stund' durch den Wald an den See gehen
müssen,« fuhr sie fort, »über den wir dann nach dem Schuldorf
gefahren sind. Der Sepp, von einem Holzknecht der Bub, meine kleine
Gefährtin Babettl und halt ich. Der Weg war uns nun oft noch nicht
weit genug; wir waren so unnütz und sind oft noch weit um und um
gelaufen. Einmal eine ganze Stunde weit nach einer einsamen Suhle
im Wald, so einem sumpfigen, von Binsen und Schilf besetzten
Wasser, in dessen seichten Stellen die Hirsche suhlen, d. h. sich
darin niederlegen, wälzen und sich abkühlen. An dem kleinen Wasser
sind drei [bookmark: page139]Ahornbäume gestanden, die schöne, rote Art
Ahorn mit dem festen, feingemaserten Holz, das eine Kostbarkeit
ist, – koralletes Holz heißt man's bei uns, – aus dem werden die
Geigen gebaut. So ein Ahornbaum hat an dem Tag gefällt werden
sollen; Geigenbauer in einem Tiroler Dorf hatten das Holz gekauft.
–

		Davon war viel die Red' gewesen bei uns im Forsthaus, daß ich
halt durchaus den Baum noch einmal hab' sehn wollen, mir ist's so
halb ehrfürchtig, halb gruslig gewesen, als sei der Baum ein
Mensch, der heut lebt und morgen nimmer, ganz kurios, wie der
Großvater in seinen letzten Stunden. Bald nach Sonnenaufgang sind
wir drei an dem Tag fort von zu Haus; die beiden andern haben mir
gegen Abtretung von einigen Kücheln den Willen getan. Wie wir die
Suhle und den Baum dann erreicht haben, ist's freilich gar nicht
feierlich gewesen. Wir haben bloß Angst gehabt, ob wir noch zur
rechten Zeit in die Schul kommen. Der Weg ist so weit geschienen,
und von der Suhle bis zu unserem See war wieder gar weit. Das
heißt, ein Weg ist da gar nicht gegangen. Direkt durch den Wald hat
man durchgemußt, auf moosigem, welligem Boden, auf dem sich's fein
geht, unter großen, schönen Bäumen mit hängenden Ästen. Manchmal
haben wir so einen Ast als Rundschwinge benutzt, haben uns fest
dran gehangen, einen Anlauf genommen von einer kleinen Erhöhung aus
und sind dann um den halben Baum [bookmark: page140]herumgesaust im festen Schwung. Einer ist
aber immer vorausgelaufen, die andern ihm dann immer wieder
g'schwind nach; wir haben uns nicht versäumen dürfen, die Sonn' ist
schon recht hoch g'standen; überhaupt der Wald, der hat sich so
unendlich weit gedehnt! Jetzt muß der See doch bald kommen, haben
wir nach einer langen Weile gemeint. Aber er ist halt nicht
gekommen. Uns ist's angst worden; die höchste Schulzeit war's
längst, und noch war kein End' vom Wald zu sehn. Leider hab' ich
grad am vorigen Tag meinem Vater versprochen gehabt, nicht bis in
die Spitzen der hohen Bäume zu klettern und über'n See nach der Uhr
zu sehn. Das war sonst unser Hilfsmittel. Aber an dem Tag hat's nur
gehießen: Weiter, weiter! Wir sind schließlich gehetzt, immer
schneller, manchmal ist's uns vorgekommen, als müßten wir schon
stundenlang gegangen sein. Dann haben wir wieder gedacht: wir irren
uns wohl. Unverzagt ist's wieder weiter gegangen, bis wir endlich
durch die tiefhängenden Fichten Wasser haben blitzen sehn. Wir
haben gejubelt: der See! Aber wie wir näher gekommen sind, sind wir
gestanden und haben einander angeschaut, wie verhext. Nicht der
See, sondern die Hirschsuhle mit den drei Ahornbäumen war's, vor
der wir gestanden sind. Wir haben uns alle an die Köpf gegriffen.
Wir waren doch gradaus gegangen! Wie hat denn das nur sein können?
–

		Jetzt ist auf einmal freudiges, kurzes Hundsgebell [bookmark: page141]laut geworden,
Stimmen und Schritte haben wir gehört. Der Sepp und ich haben auf
einmal jed's wie aus einem Mund geschrien: ›Mei' Vater!‹ Die beiden
Männer sind durch den Wald dahergekommen, mei' Vater mit der
Büchsen, dem Sepp sei' Vater mit der Holzaxt. Da hat's ein Halloh
gegeben! Die haben doch gedacht, wir sitzen in der Schul'. Schläg'
vom alten Sepp hat's schon sollen hageln für den kleinen Sepp. Mein
Vater hat uns aber zuvor ruhig zu Wort kommen lassen; aufgeregt
haben wir's ihm durcheinander erzählt, wie's uns gegangen ist, und
der Vater hat aufmerksam zugehört, hat nur einmal mit dem Kopf
genickt und schließlich nur gesagt: ›Sixt, sixt, so ist euch dieser
alte, wunderbare Waldzauber auch einmal passiert!‹

		Wir waren richtig im Kreise herumgegangen. So hat sich's
herausgestellt. Und schließlich sind wir zum Ausgangspunkt
zurückgekommen.

		›Allen Jägern und Waldleuten ist dies Waldwunder bekannt,‹ hat
der Vater gesagt. ›Mancher, der auf ebenem, unbekanntem Revier
gradaus zu gehen meint, ist zu seinem Erstaunen unbewußt zum
Ausgangspunkt zurückgekommen. Da glauben viele Leute, Kobolde und
neckische Waldgeister führen sie in der Runde herum. Das ist aber
nicht so.‹ Der Vater hat uns die Sache anders, auf natürliche Weise
erklärt.«

		Der Herr Kandidat frug voll Interesse: »So? Wie denn? Da bin ich
doch gespannt!« [bookmark: page142]

		»Sehr einfach,« belehrte ihn Huberta. »Unwillkürlich setzt man
beim Gehen den rechten Fuß ein klein wenig weiter vor als den
linken, und wenn man nicht ein bestimmtes Ziel vor sich sieht, gibt
der Körper der dadurch entstehenden Neigung nach links
unwillkürlich etwas nach. Und so beschreibt man mit der Zeit beim
Sichverlaufen einen Kreis.«

		»Das ist ja seltsam, dieses Abirren vom Ziel, – dies
Zurückkommen auf den alten Punkt, während man sich weit fort in der
Irre glaubt,« meinte, ganz in Nachdenken verloren, der Kandidat.
»Und dies erklärt sich also so einfach und natürlich?«

		»Ja, wir sind uns auch schrecklich g'scheit vorgekommen mit
dieser natürlichen Erklärung des Wunders, der wir schließlich einen
Entschuldigungszettel an den Schullehrer verdankt haben,« gestand
Huberta. »Im Stillen, heißt das, war ich doch ein bissel
enttäuscht.«

		»Das Wunder,« frug der Kandidat lächelnd, »war Ihnen wohl
lieber?«

		Huberta lachte: »Ich will's offen gestehn, – ja!« – »
Etwas Geheimnisvolles und Wunderbares,« fuhr sie zögernd
fort, »ist aber trotz aller natürlichen Aufklärung an der Sache
geblieben!«

		Giselchen frug ganz entzückt: »Waren's doch Waldgeister?«

		»Nein,« entgegnete Huberta, »das nicht! Aber wir haben's später
so oft versucht, haben's mit [bookmark: page143]Willen drauf abgesehn, unsere ganze Kindheit
hindurch, uns nur ein aller einzig es Mal noch so zu verlaufen.
Trotz alles Bestrebens und Bemühens ist uns das aber nie wieder
geglückt.«

		[image: .]


		Der junge Kandidat sollte seinem Vater zu Haus eine Erklärung
drüber abgeben, wie ihm die Huberta gefiele. Er sagte nur, sehr
heiter lächelnd: »Lieb und gut!«

		Huberta urteilte über ihn im stillen: » Der ist recht!«
[bookmark: page144]

		Er tat ihr unerklärlich wohl, der feine, ideale Mensch. Durch
ihn ist sogar ihr Heimweh zuerst etwas besser geworden. Dann wurde
es freilich ganz schlimm. Es war ihr, als müsse sie heim, ohne Zeit
zu verlieren, in aller Eile, los von etwas Fremdem, Unbekanntem,
Zauberhaftem, das sie in seiner Nähe umstrickte, von dem sie
fürchtete, daß es sie in der gräßlichen Stadt vielleicht
festhalten, sie das heiße Waldheimweh mit der Zeit sogar vergessen
lassen könne.

		In die Einsamkeit sehnte sie sich, in den geliebten Wald, zu
ihren Menschen, immer tiefer, tiefer, mächtiger als je. –

		Als die Tannenbäume auf dem Christmarkt standen, die
Weihnachtsbäume, die 15-20jährigen Dinger, die sie daheim auf den
Halden und Schonungen so oft besucht, die sie in ihrem Sommerglück
gesehn hatte, von Weiderosen und lila Glocken umblüht, von
Pfauenaugen und Bläulingen umflogen, – jetzt in langen Reihen,
einer an den andern geschmiegt, wie fragend, das hölzerne
Stützkreuz wie eine Krücke unter dem von den Wurzeln abgesägten
Fuß, – als Fuhren und Fuhren solcher Tannenbäume in die Stadt
kamen, – da brach das Heimweh in seiner ganzen ungebändigten Macht
wie ein Bergsturm in ihr los.

		Oder war sie krank?

		Ein paar Tage war ihr schon so eigen gewesen, so fieberhaft. Der
Kopf tat ihr weh. Sie hatte [bookmark: page145]sich in einer der verhaßten Apotheken eins der
verhaßten Pulver geholt gegen den »ordinären Schmerz«. Danach war
ihr so traumhaft eigen, als könne sie sich auf die Weihnachten in
der Stadt heimlich freuen. – Obersts hatten Professors zu Tisch
eingeladen zu einem der Feiertage, Professors Obersts zu einem
andern. Und die Frau Oberst, die war doch die liebste Frau! Als die
die Huberta einmal sanft ans Herz gezogen, war's der wie ein
Schlummerlied, als höre nun wirklich alle Sehnsucht auf! Aber nur
um danach um so ungestümer wieder los zu brechen!

		Sie konnte es einfach nicht mehr aushalten vor Heimweh! Sie
mußte heim! Naturgewalt zog sie heim.

		Und doch wollte sie die Verwandten nicht kränken, wollte dem
Vater gehorchen!

		Da kam ihr in einer von Weinen und körperlichem Unbehagen heißen
Kopfwehnacht ein erlösender Entschluß:

		»Holla, ich kann meine Leut' ja zu Weihnachten überraschen, kann
sie besuchen und wiederkehren nach dem Fest!«

		Freudigst teilte sie diese Lösung am andern Morgen ihrem Bruder
Professor mit. Der gab ihr lachend die Hand. Abgemacht war's.

		Und nun fuhr die ruhige Huberta wie ein flitzender Irrwisch in
der Stadt herum und machte Christkindl-Einkäufe.

		Der Herr Oberst, der sie dabei traf, sagte tief [bookmark: page146]gekränkt: »So was! Da
setzt man nun sein ganzes Regiment in Trab, um Sie aufzuheitern,
ganz umsonst! – Und so ein einziges bissel Nachhausgehn macht's!
Ganz anders schaun's aus! So hab' ich Sie noch nie gesehn!«

		Huberta antwortete nur mit glänzenden, schimmernden Augen:
»Vergelt' Ihnen Gott Ihre Güte tausendmal, Herr Oberst!«

		Der junge Kandidat und die Huberta sagten einander nichts beim
Auseinandergehn als ein ganz herzliches: »Auf Wiedersehn!«

		»Ich komm' ja wieder!« damit tröstete Huberta sich, wenn sie
sich undankbar scheinen wollte gegen die ihr jetzt so gütig
erscheinenden Stadtleut', damit tröstete sie das um ihr Weggehn
ganze Bächlein weinende Giselchen, damit entschuldigte sie vor der
Schwägerin und den Mädchen ihre plötzliche erwachte Frische und
Fröhlichkeit. – In ganz früher Morgenstunde fuhr sie weg, so früh,
daß niemand außer dem Bruder Professor sie auf den Bahnhof geleiten
konnte.

		In tiefer Bewegung, mit vielem, warmem Dank und treuen
Liebesworten sagte sie dem Lebewohl.

		Als der Zug aus der Bahnhofshalle heraus war und an den letzten
Häusern der Stadt vorbei in die leere, bleichweiße, morgendliche
Winterlandschaft hinausdampfte, war's ihr, als löse sich ein
eisernes Band von ihrem Herzen. [bookmark: page147]
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		Ein Freiheitsgefühl kam über sie. so frisch, so groß, so selig,
als sei ihr die ganze weite Welt geschenkt.

		In dem Frauencoupé zweiter Klasse, in dem sie zu ihrem Glück
ganz allein saß, juchzte sie auf einmal, einem unwiderstehlichen
Drange folgend, hell und laut heraus. [bookmark: page148]

		 

	
		
		Neuntes Kapitel

		Huberta war nach langer, von einem zweistündigen
Bahnhofsaufenthalt in der Hauptstadt unterbrochenen Fahrt gegen
drei Uhr, noch in der Nachmittagshelle, glücklich auf dem Bahnhöfel
des Seefleckens angekommen. Um fünf Uhr sollte der nächste Zug der
Lokalbahn nach der Forsthausstation Gereut und den vielen anderen
kleinen stillen Wald- und Landstationen weiter gehen.

		Diese zwei Stunden bei den Pastorsfreunden oder bei der
Schulkameradin Wabi in der Post zu verschwätzen, wäre nicht übel,
hatte Huberta sich in ihrem seligen Heimkehrübermut ausgedacht.

		Als der Zug nun aber hielt, der Schaffner den geliebten,
anheimelnden Namen des Seefleckens lautschallend ausrief, nahm ihr
das heftige Herzklopfen der Freude fast den Atem. So etwas von
lachendem Jubel, von zitternder Erwartung hatte sie noch nie
gefühlt. Ordentlich hehr, ordentlich feierlich war jetzt, so nahe
am Ziel, die Heimaterwartung in ihr. [bookmark: page149]

		»So etwas, – »nein, nein, das trägt man halt doch nicht unter
die Leut'!« dachte sie.

		Zwanzig Menschen hätte sie in der Post doch gewiß mindestens
Auskunft geben müssen, – und ebensoviel und mehr erstaunten Fragern
wäre sie beim Gang »durchs Ort« wohl begegnet.

		Schon der Stationsvorstand, der stattliche Herr, hätte sie vor
Überraschung beinahe umarmt und sie ihn vor lauter Glückseligkeit
nicht minder. An dem einen Zusammenstoß war's genug!

		Wie sie nur aber hinbringen, diese ewig scheinenden
Wartestunden?

		»Halt, still ins Wartezimmerl gesetzt!« beantwortete Huberta
sich diese Frage selbst.

		Der Eisenofen da drin brauchte nur nicht grad so höllenmäßig zu
glühen und zu sprühen! Heiß war's der Huberta so genug, obgleich es
draußen flimmerte und glitzerte von Schnee und Frost in der klaren,
zarten, schon abendrötlichen Luft, durch welche einzelne
Schneeflocken, groß und weich und schön gesondert, wie kleine
weißsilberne Astern niederfielen.

		Ach, lieber unter diesen kühlen, weißen Schneeastern bisserl
hingehn mit seiner Freud'! – Das sei doch noch gescheiter, meinte
sie, als da im Zimmer hocken und Braten und fast ersticken vor
Hitz.

		Und still konnte man's draußen auf solchem Spaziergang auch
haben!

		Gleich hinter dem Bahnhöfchen ging der Weg [bookmark: page150]in die Schlucht, die Huberta im
Sommer so sehr liebte. Viel tropfende, rieselnde Quellchen
sickerten darin und sammelten sich zum Gnadenbrünnlein vor einer
winzigen Kapelle, deren Bewohnerin ein edel geschnitztes,
jugendschönes Herrgottsmutterl war mit einem lebendig und lieblich
lächelnden Kindl auf dem Arme. Dieses heilige Frauenbild stand im
Rufe besonderer Wunderkraft. Viele kamen tagaus, tagein zu ihm,
namentlich zur schönen Sommerszeit, an linden Abenden oder auch,
wenn draußen die Sonnenglut brütete und es wohlig kühl und traulich
war im Kapellchen in der schattigen Schlucht. Mancher und manche
ist aber freilich auch schon in Sturm und Nacht und Dunkelheit
angehetzt oder angeschlichen gekommen mit einem schwer beladenen
Herzen voll übergroßem Leid und Weh. Alle ihre Not brachten die
Leute dem Muttergottesbild. Und sie ehrten es und dankten ihm für
seine Hilfe durch massenhafte Blumenopfer. Den ganzen Sommer stand
der kleine Altar wie in einem bunten Blumenwald, und dazu brannten
fast immerzu die geweihten Kerzen; an Marientagen, wenn die vielen
alten Weiblein, Männer, Frauen und Kinder vor dem Kapellchen
knieten, war's ein Geleucht und Geflimmer von unzähligen Lichtern
und Lichtlein aus dem halbdunklen Raum, wie aus einer
Sternennacht.

		Dies Zur-Mutter-gehn mit allem Leid, allen Klagen, zur jungen,
schönen Mutter, die zugleich Himmelskönigin war, erste und
gottnächste unter [bookmark: page151]den Frauen des Himmelreichs, das hatte die
junge, ernste Protestantin Huberta, das mutterlose Kind, am
katholischen Glauben immer so traulich und rührend angeheimelt.
Entzückt hatte sie oft der Anblick des geschnitzten Kunstwerkchens
in seiner bunten, freundlichen Blumenwelt, in seinem schimmernden
Glanz, vor den betenden Scharen.
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		Jetzt, als Huberta bei sinkender Dämmerung im Flockengeriesel
durchs Tälchen schritt, lag die Kapelle ganz verlassen unter ihren
drei hohen Schutztannen, hinter ihrem zu eisigem Schweigen
erstarrten Born. Huberta tat sie leid in ihrer kahlen Einsamkeit
und Verlassenheit.

		Wie ein rotes glimmendes Fünkchen brannte sein ewiges Lämpchen
nur, einsam und schüchtern [bookmark: page152]schimmerte es durchs bläuliche Schneelicht, und
die Sterne auf Marias blauem Mantel funkelten matt. Und rings um
das holde Himmelsfrauchen her war alles in arger Verwüstung! Die
paar Papierröschen, die letzten Überreste vom reichen, bunten
Sommerschmuck, in den festgenieteten Zinnvasen ganz verkrumpelt und
zerweicht! Die Altardecke, – eine schon recht schadhafte, ohne
Spitzen mußte es im Winter tun, – zerknittert und verrutscht, die
Eisenteller mit den scharfen Spitzen zum Aufstecken der geweihten
Kerzen wirr durcheinander geschoben, das alte ledergebundene
Bittbuch an der eisernen Kette, in das die Bittgänger ihre Wünsche
oder Danksagungen und Namen oder wenigstens Anfangsbuchstaben
schrieben – der gnadenreichen Mutter zum besseren Gemerk – ganz
vorn auf den Altar gelegt, daß die Schneeflocken es trafen! –

		So etwas konnte die Huberta nun gar nicht sehn!

		Sie bog sich über das abgeschlossene Gitter und schaffte, so gut
sie es von da tun konnte, Ordnung im Kapellchen, wedelte mit einem
Tannenast Staub und Schnee vom Altar, stellte die Teller, von denen
sie das Wachs der zerflossenen Lichtstümpfchen brach, in Reih und
Glied, bog die Papierrosen zurecht, wischte mit einem Stück
Seidenpapier aus ihrem Handtäschchen das Bittbuch blank, mit
liebevollem Interesse dabei Seite um Seite umblätternd und
überlesend.

		Alle diese ungelenken, holprigen, höckrigen, kindlichen
Schriftzüge, diese flehenden Bitten, diese treuherzigen [bookmark: page153]Danksagungen,
wie viel sagten und erzählten sie ihr!

		Eine ganze Anzahl Seiten war wieder gefüllt, seit Huberta das
Buch im Herbst zuletzt durchgesehen hatte.

		Immer wieder und wieder stand's da, das vielsagende, flehende:
»Maria hilf! Maria hilf!«

		»Heilige Muttergottes,« las Huberta, »hilf einer armen,
gebeugten Frau! Kathi S.«

		»Hilf, o Mutter Gottes, bald, sonst bin ich verloren. I. M.«

		»Hl. Maria, hilf einem jungen Burschen zu seinem Glück! Ludwig
Brötlein. Auf Wanderschaft.«

		»Hl. Muttergottes, hilf mir zur Erfüllung meines heißen
Wunsches, falls es für mich gut ist.« – Kein Name dazu. – Aber – –
– ist das nicht der Postwirts-Wabi nette, ordentliche Handschrift?
Huberta überkommt's ganz warm und geheimnisvoll. Was die sich wohl
wünschte, so heimlich, so heiß, das hübsche, frohe Ding?

		»Hl. Muttergottes hilf, daß unsre Mutter gesund wird!« – »Hl.
Maria, hilf meinem Sohn zu seinem Vorhaben!« stand da des
weiteren.

		Darunter von Männerhand geschrieben, wie mit einem dicken
Zimmermannsbleistift, ein kurzes:

		»Hl. Muttergottes, hilf dem Roserl, wann's noch Zeit ist.
Hanker-Sepp.«

		Da riß Huberta in heißem Erschrecken die Augen weit auf. Was? –
Las sie recht? [bookmark: page154]

		Ja, es blieb so! Sie hatte sich nicht getäuscht.

		»Roserl« – – »Wann's noch Zeit ist« – – – »Hanker-Sepp.« – –
–

		Ihr Roserl! Ihr Liebling! Einen Augenblick stand sie wie
erstarrt:

		»Ja, ist denn das schon wieder krank? Was ist denn das?« sann
sie. – Dann, – ein tiefes Aufatmen: »O, das Glück, daß ich daher
kam und das erfuhr!«

		»B'hüt euch Gott, Mutter Maria und Jesuskind!« flüsterte sie in
hastigem Abschiednehmen dem schönen Madonnchen zu. »Dank euch, daß
ihr mir das offenbart habt!«

		Fort, Fort!

		Es gab kein Besinnen! Das Roserl krank, sehr krank! »Wann's noch
Zeit ist!« klang's ihr unheimlich immer wieder in den Ohren. Flugs
zu ihr! Es war grad noch möglich vor der Abfahrt des Zuges.

		Ohne sich umzusehen, eilte sie zurück, durch die Schlucht, durch
den Ort, in dem nun die hellen elektrischen Vollmondlampen schon
freundlich erstrahlten, an allen, die ihr erstaunt: »Grüß Gott, ja,
wo kommen denn Sie her?« zuriefen, mit eiligfreundlichem: »Grüß
Gott, grüß Gott! Ja, ja, i bin wieder daheim!« vorbei, ohne
anzuhalten, durchs Hauptgässel, ins Häusergewinkel und -gewirr
hinein bis in eins der letzten kleinen Häuser, aus dessen
Fensterchen ein matter, gleichsam müder Lichtschein ins immer
dichter und weicher niederwallende Flockentreiben brach. [bookmark: page155]

		»Da ist's!« – – Sie äugt erst noch einen Augenblick, Im Winter,
im Schnee, sehen die kleinen Dinger von Häusern sich so gleich. Ja,
da ist's aber doch! Ein sicheres Merkmal: hinter der Tür, auf dem
Bänkel im kleinen Flur hockt mit baumelnden Füßen, verlassen,
verloren, ein Kinderfigürchen, Roserls Freundin, 's Reserl!

		»Was tust denn du da?« fragt Hubert«, und vor lauter Angst
erstarrt ihr jedes weitere Wort. Reserl sieht so verängstigt zu ihr
auf, so entsetzt, so scheu.

		»Ist's Roserl sehr krank?« will Huberta sie fragen und wagt's
doch nicht. Und Reserl sagt auch nichts vom Roserl. Verlegen und
weinerlich spielt's mit dem Kochtöpfel, das ihr an einem roten
Fädchen um den Hals hängt (Hubertas Geschenk ans Roserl, dann von
dem ans Reserl weitergeschenkt!), und sagt mit kläglichem
Stimmchen, als wisse sie vor Angst nicht aus noch ein:

		»D' Bub'n sein so letz – – –«

		Huberta streichelt ihr nur eilig übers Gesicht:

		»Geh nach Haus, aus der Kält' fort, Reserl!« sagt sie, so festen
Tons, daß das kleine Ding augenblicklich vom Bänkchen
herunterrutscht und gehorcht.

		»O Gott, da drin im Stübchen steht's schlimm!« weiß Huberta,
noch ehe sie hineingesehen hat.

		Die Buben, die das Reserl nicht hereinlassen wollten, stemmen
sich auch jetzt wieder gegen die Tür. Huberta aber drückt die
energisch auf. »Laßt mich rein!« – ganz herrisch sagt sie's. [bookmark: page156]

		»Ist der Vater und die Mutter nit daheim?« ist dann ihr erstes
Wort. Sie ist's nicht imstande vor Herzklopfen, nach dem Roserl zu
fragen. Da im Kammerl steht sein Bettchen, – sie eilt darauf
zu.

		»Na, d' Mutter is fortgegangen, die holt an Kaffee und a
Butter,« berichten die Buben. »Der Vater kommt spät am Abend erst
heim, der is auf Arbeit.«

		Huberta hört's kaum.

		Es lebt! das Roserl!

		Nun steht sie an seinem Bett im häßlich und dumpf riechenden
Kämmerchen, und als sie laut und zärtlich seinen Namen ruft,
schlägt's die Augen auf.

		So müd, so schwer! So irr schaut sie's an. Wie ein Wachsbild
liegt's da in den rot und weißen Kissen.

		»O, Roserl, was ist mit dir geschehn, während ich nicht da war!«
schluchzt's in Huberta. So lang und schlank gestreckt ist das Kind!
So furchtbar ernst!

		Die Augen fallen ihm wieder zu, dann öffnet es sie noch einmal
matt; mühsam macht's sein Mündchen auf, murmelt leise, ganz leise:
»Sollacherfräuln, i brock dir schon wieder Bleameln!«

		Dann liegt's aufs neue regungslos, teilnahmslos da. Huberta
kniet an seinem Bett.

		Und währenddem ist die Hankerin auf einmal, mit ein paar
gefüllten Papiersäcken und Düten beladen, ins Zimmer getreten.
[bookmark: page157]

		Ihr Gesicht hat sich beim Anblick Hubertas erst ärgerlich und
trotzig verzogen. Dann sagt sie mit einer Stimme, die mitleidig
jammernd sein soll, aber lässig und gleichgültig klingt:

		»Ah, sie wollen's Roserl gewiß noch mal sehn? Ja, gell'ns, gar
so matt ist's? Seit heut früh hat's nix mehr angeben! Ganz in die
Züg ist's g'fallen! 's is aus! 's is halt nix mehr mit dem
Kind!«

		Da reißt's die Huberta mit Gewalt empor.

		Mit flammenden Augen, mit heißen Backen steht sie vor der
Frau.

		»Mit dem Kind ist wohl noch was!« schreit sie mit
bebender Stimme leidenschaftlich heraus.

		»Hankerin, Hankerin,« – sie besinnt sich, faßt flehend die Hand
der Frau, fragt sie bescheiden und freundlich mit herzlicher
Dringlichkeit: »O bitt' schön. Frau, sagen's mir, was ist mit dem
Kind? Weiß der Doktor, wie krank's ist? War der da? Habt ihr nach
ihm geschickt?«

		Die Frau sieht Huberta von oben bis unten an, als wolle sie den
Schnitt von ihrem neuen, in der Stadt gekauften Mantel auswendig
lernen und sagt, fahrig und zerstreut:

		»Morgen haben wir wollen nach ihm schicken.«

		»Ja, – aber Hankerin!« schreit Huberta da auf. Rütteln und
schütteln, ins Gesicht schlagen möchte sie die Frau. Dann besinnt
sie sich wieder, mäßigt sich mit Gewalt.

		Vorwürfe machen, wie käme ihr das hier zu! [bookmark: page158]

		Sie bittet nur, mit beweglicher Stimme, aber gelassen,
freundlich-sanft und doch so voll Inbrunst! Traulich schmeichelnd
überredet sie die Frau, sie soll, so geschwind sie kann, zum Doktor
laufen. Ein paar Silberstücke aus ihrem Reiseportemonnaie schüttelt
sie ihr in die Hand, – – »falls der Doktor gleich etwas zum
Mitbringen bestimmt. Ich bleib' derweil bei dem Kind! Bitt' schön!
Bitt' schön! Gehn Sie!« bettelt sie. Das höfliche Bitten, das Geld
dazu, – das wirkt; die Frau macht sich auf den Weg; – neugierig,
aufgeregt, laufen die Beiden Buben hinter ihr drein.

		Und nun sitzt Huberta stumm, die zuckenden Hände der Kleinen
haltend, an ihres Lieblings Bett.

		Auch das Kind liegt stumm, schneebleich, ganz apathisch, als
sei's schon für immer entschlummert.

		Dann auf einmal schreckt's auf, fängt zu wimmern und zu stöhnen
an, wirft sich herum in wilder Fieberqual. Sein Gesichtchen
verzerrt sich: »Fort! fort!« schreit's, richtet sich auf, wehrt mit
den Händen etwas Unsichtbares, Grausiges ab. Nach der Tür starrt's
mit weit geöffneten Augen, dann will's aus seinem Bett fort: »Unter
mei'm Bett ist's – – der schwarze Mann – die schwarze Katz,«
lallt's entsetzt.

		In heißer Angst versucht Huberta das fiebernde Kind zu
beruhigen.

		»Sei gut, Roserl! Schau, ich bin ja bei dir!« redet sie ihm zu,
»'s ist niemand sonst da; schau [bookmark: page159]doch, niemand will zur Tür rein, unter
dei'm Betterl ist erst recht nix.«

		Wie zur Bestätigung ihrer eigenen Worte bückt sie sich und
steckt ihren Kopf unter des Kindes Lager.

		Da hätte sie freilich beinahe selbst laut aufgeschrieen;
entrüstet und erschrocken fährt sie aus ihrer gebückten Stellung
zurück.

		»Nix ist, Roserl!« kann sie dem kranken Kind lächelnd
versichern. 'S ist auch nix! Nichts, was ihrem armen Liebling
Gefahr brächte. Das ist jetzt die Hauptsache. – – –

		Ein großer, schwarzer, falscher Männervollbart nur, eine Flinte,
ein noch blutiges Gehörn und eine Mulde mit feisten, rohen,
schwarzroten Rehwildstücken stehn und liegen unter dem Bett.

		Der Hankerer wildert!

		Und nach dem Wildbret also hat's so eigen gerochen im kleinen
Raum.

		Sie hat's schon munkeln hören, der stehe im Verdacht, nicht
wildrein zu sein, mit den Brüdern der Frau, langverdächtigen
Wilddieben, in Verbindung zu stehn. Immer hat sie den netten,
treuherzig aussehenden Menschen verteidigt und entschuldigt. Mit
Unrecht! Nun weiß sie's gewiß. Und es füllt sie außer mit Empörung,
mit Angst und Unruhe. Sie muß es ihrem Vater sagen, was sie
entdeckt hat, muß Roserls Vater anklagen! Und der Vater kennt keine
Schonung dem Wilddiebsgesindel gegenüber, dem der oft
lebensgefährliche [bookmark: page160]Kampf seiner Tage und Nächte gilt; er darf
keine kennen. Huberta sinnt: »O, wie mach' ich das jetzt nur
gescheut?« Sie zittert vor Aufregung, und in doppelt zärtlichen,
doppelt traulichen Worten ergießt sich ihre mitleidvolle Liebe nun
über das Kind. Das stöhnt, das windet sich vor Schmerz. Sein
Strohsäckchen schüttelt sie, sein verrutschtes, grobes Betttuch
streicht sie dem Kind zurecht. Sie facht die Glut an auf dem Herd,
macht Wasser heiß, rupft von dem am Fenster hängenden Buschen zu
Mariä Himmelfahrt geweihter Kräuter, die in keinem Bauerhaus als
kräftiger Zauberschutz gegen böse Geister und Feuersgefahr fehlen,
alle Kamillen aus und brüht sie in der irdenen Knödelschüssel, der
einzigen, die sie auftreibt. Ein linnener Lappen, der gerade zur
Hand ist, wird hineingetaucht.

		So ein warmer Umschlag unters grobe Hemdchen auf die Brust
gelegt, – das tut dem Roserl wohl!

		Und das gute Zureden dazu:

		»Gel', das Mauserl liegt jetzt ganz schön still und schaut mich
lieb an und tut sich nicht ängstigen und wird wieder gesund? Gel'?
Gel'?«

		Immer leiser, leiser klingt's – – –

		Wie ein summendes Wiegenliedchen, wie ein Vogelschlummerlied, so
zart und lind werden zuletzt die Worte.

		Das Roserl schlägt die schweren Augen noch einmal auf und
lächelt müd und ganz leis an ihrem Herzen. Dann schläft's ein.
[bookmark: page161]

		So sitzt die Huberta, wohl eine Stunde lang.

		Die Hankerin hat den Doktor gleich mitgebracht, drum hat's so
lange gedauert. Sie ist wie verdonnert, die Frau. Der Mann, der wie
ein alter, wirklicher Heiliger aussieht, mindestens wie ein Apostel
vom Passionsspiel im höchstgelegenen Gebirgsdorf und der als
grundgescheiter, kreuzbraver Doktor gilt, ist zuweilen ein Grobian
und Wüterich allerfürchterlichsten Ranges.

		Man sieht's seinen funkelnden Augen an, er hat der Frau
unterwegs kräftig Bescheid gesagt, und er schilt sie, Roserls Herz
und Lunge untersuchend und aushorchend, jetzt in gedämpftem Tone
mit schonungslosen Worten weiter.

		Er hat's damals gesagt nach den Masern, die Hankerin solle das
Kind jede Woche einmal zu ihm bringen, da sei noch was nicht
richtig –

		»Dem Kind hat nix g'fehlt. Nur was angewunschen is ihm worden.
Verhext war's!« verteidigt sich die Hankerin trotzig. »Wir hab'n
alles getan – –.«

		Der Doktor schaut sie wild an.

		»Was habt ihr getan?« fährt er sie scharf an.

		»Halt bestreichen und besprechen lassen,« – gesteht 's die
Hankerin nun ganz wichtig ein, – »die Sympathiefrau hab'n wir
geholt! Die hat an ei'm Freitag die Krankheit von dem Kind mit
einer Zwiebel in die Erden gescharrt und weggebet't. Den Brautkranz
von ihrer Mutter selig hat sie dem Roserl in [bookmark: page162]der Nacht aufg'legt gegen die
Hitz'n und hat ihn dann verbrannt. In den drei höchsten Namen hat's
ihr das angewunschne Übel weg'bet't und wegg'sprochen. –«

		Der Doktor äußert zu der Sache nur noch das eine wütende Wort:
»Blödsinn!«

		Sie solle sofort in die Küche gehn, frisches Wasser aufs Feuer
setzen zu neuen Umschlägen, weist er die schwätzende Frau dann
heftig an.

		»Die heißen Umschläge, die Sie gemacht haben, Fräuln Sollacher,
sind recht; die sollen alle halben Stunden wiederholt werden, die
ganze Nacht,« ordnet er an, »Kamillen hab ich schon
mitgebracht.«

		»Und einen Eßlöffel Medizin geben Sie ihr jede halbe Stunde,
hier, Hankerin!«

		Er schreibt das Rezept auf, gibt der Frau noch einmal seine
genauen Anordnungen und schickt den größeren Buben zur
Apotheke.

		»Morgen früh komm ich wieder!« sagt er und donnert mit dem Stock
auf den Ziegelboden des kleinen Küchenraums.

		Huberta sagt sanft, mit einem bittenden Blick auf die hastig
herumwirtschaftende Frau: »Und ich auch!«

		Dann nickt sie dem schlummernden Roserl drin noch einmal zu,
eilt hinter dem Doktor drein, wagt's unterm dichten
Flockengeriesel, ihn ernst zu fragen, wie's mit der Krankheit des
Kindes da drinnen steht. Es ist ihr einerlei, ob er sie nun auch
noch andonnert, – ihr den Kopf abreißt oder nicht. [bookmark: page163]

		Er tut keins von beiden. Freundlich gibt er ihr Bescheid:

		»Eine ganz traurige, häßliche Sache. Eine von den Masern
verschleppte, entzündliche Lungengeschichte, vernachlässigt,
verschlampt.«

		»Wenn Sie mir aber beistehn, Fräulein Sollacher, und der große
Doktor da droben im Himmel, will ich's schon zwingen!« sagt er und
drückt Huberta, ehe er nach der Dorfseite davonstapft, warm die
Hand.

		Da atmet sie auf. Wirklich um ein Haar wäre sie schon wieder
einem um den Hals gefallen, – dem Zweiten heute!

		O, ob sie ihm beistehen wollte, diesem zornwütigen
Doktorsmann!

		* * *

		Huberta hat nun der Frau, der Hankerin, rasch noch ein paar
Worte zu sagen.

		Holla, wie zuckt das kecke, lässige, junge Weib da auf einmal
zusammen! Wie starrt sie trotzig in des jungen Mädchens ernstes
Gesicht!

		Die Wilddieberei ihres Mannes entdeckt, von der da – wie
fatal!

		Und die Entdeckerin sagt mit einer Festigkeit, die keinen
Einspruch aufkommen läßt: »Ich muß das meinem Vater sofort sagen,
es geht nicht anders!«

		»Herr mei!« schreit die Frau, »Jess, Maria und Josef!« [bookmark: page164]

		Sie sieht Huberta an, als wolle sie auf sie losfahren.

		»So geben's doch acht! Ich will Ihnen etwas vorschlagen, Frau!«
sagt sie, die Frau am Arme packend, schnell. »Tun Sie, was Sie
können, um's Roserl gesund zu pflegen, – und dafür versprech' ich
Ihnen, daß ich bei meinem Vater für Ihren Mann tun will, was
möglich ist! Für dies eine Mal! Falls der Hanker verspricht,
abzulassen von der Wilddieberei für alle Ewigkeit! Recht und
Ordnung wär's, ich schickt' Ihnen gleich die Gendarmen ins Haus,
das wissen Sie! Wenn die das unterm Bett da finden, ist Ihr Mann
geliefert! Jetzt also vor der Hand bis morgen, da wird sich das
weitere finden! Tun's dem Kind Umschläg' machen einstweilen die
Nacht. Versprechen's mir das!«

		Unfreundlich und verlegen verspricht's die Frau.

		Huberta ist's nun leichter und ruhiger ums Herz.

		Heim jetzt, heim! –

		Fliegen möchte sie am liebsten, so jäh bricht die
niedergehaltene Ungeduld nun wieder los.

		Mit dem Zug ist's viel zu spät! Der ist seit Stunden fort!

		So wird halt zu Fuß zugestapft! Was macht's? Längs der
Bahngleise hin, die jetzt bis zum andern Morgen kein Zug mehr
befährt, im pfadlosen Schnee.

		Es geht schlecht! Der Schnee wallt immer dichter, dichter – – –.
[bookmark: page165]
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		Huberta hat ihr Handtaschel, ihren Muff, ihren Schirm, den sie
aber aus angeborner Abneigung gegen solche Stadtinstrumente nicht
aufspannt, zu tragen, hat ihr Kleid in die Höhe zu halten, ihr
schweres, langes, fürs Feinaussehen auf der Eisenbahnfahrt
berechnetes Stadtkleid.

		Fußhoch liegt schon der Schnee; immer dichter wirbelt's,
zwischen den spärlichen Streckenlichtern liegen lange Wegstellen
tiefet, stockfinsterer Nacht.

		Macht nix!

		Man gehört zum Geschlecht der Waldleute, die fühlen sich
durch den Wald in schwärzester Dunkelheit, aufrecht, ohne Tappen
und Greifen, – wievielmehr durch ein schönes Waldsträßlein mit
parallelen Tannenwänden und Schienengleisen!

		Furcht kennt man nicht, – trotz aller Gespenstergeschichten,
[bookmark: page166]die man
sich mit wohligem Gruseln am warmen Ofen an Winterabenden
erzählt!

		Das schaurige Hu–u–u–! der Eule klingt Huberta lieb und
vertraut, und sie äfft es während des Vorwärtsstapfens neckend
nach. –

		Nur gegen Nässe und Müdigkeit ist man doch nicht ganz
gefeit.

		Mit großmächtigen, hohen Schritten muß sie durch's Schneepolster
stiefeln. Ihre Füße sind naß, eiskalt.

		Wie als Kind möchte sie lieber die Schuhe, – dumme, elegante
Stadtschuhe sind's heut auch noch, – ausziehn und barfuß tappen.
Und ihr Rock ist so naß, so schwer, wird schwerer und länger mit
jedem Schritt!

		Jetzt kann ich nimmer! denkt sie manchmal ganz erschöpft.

		Aber nur tapfer vorwärts! Nach Haus! Nach Haus!

		Sie lacht, sie singt den ganzen Weg.

		So, jetzt ist's kaum eine Viertelstunde mehr von der Station,
jetzt wagt sie's, verläßt die Schienengleise, um den Weg nach dem
Forsthaus durch den Wald abzukürzen, fühlt sich quer durch. Jetzt
ist's g'schafft! Jetzt ist's ganz bald am End'!

		Hoppla!

		Mit einem leisen Aufschrei prallt sie da zurück. Unter ihren
Füßen hat's sonderbar geknaxt, und ein eigner Duft zieht ihr in die
Nase. [bookmark: page167]

		Fuchswitterung!

		Aha, da ist eine von Bruder Maxens Fuchsfallen nicht weit! Sie
fühlt und tappt sich eh paar Schritte zurück, – nach rechts, – –.
Da weiß sie für einen Augenblick wirklich nicht mehr, wo sie
ist.

		»Horridoh!« ruft sie langgezogen und so laut der dämpfende
Schnee ihre Stimme irgend schallen läßt, durch den Wald!

		O Glück! O Jubel! Da tönt's ihr von fern entgegen: »Holla hoh!
Holdrio!«

		O, wie windet sie, wie spitzt sie ihre Ohren da! Wie lacht ihr
Herz!

		»Sollacher!« jauchzt sie glückselig.

		Und nun gibt's, einander näher und näher kommend, Laut und
Gegenlaut, und im Dunkel finden zwei Waldgeschwister, wie durch
Scheinwerfer beleuchtet, flugs und sicher die Wege zueinander!

		»Hubertl! Mädel, liebs, liebs Mädel! Ja, wo kommst her? Bist's
denn nur wirklich?«

		Er weiß selbst gar nicht, was er alles im Augenblick der
unglaublichen Überraschung und aufgeregten Wiederhabensfreude
schwätzt, dieser über Weichheit sonst so erhabene, junge
Jägersmann!

		Die Huberta fühlt, als sie von seinem Arm umschlungen, lachend
an seiner Schulter lehnt, sie hätte jetzt wirklich nimmer weiter
gekonnt mit der Müdigkeit, den schweren Schuhen, dem
triefendnassen, schleppenden, städtischen Geschlamp! [bookmark: page168]

		'S wird kurzer Prozeß gemacht?

		Der Sollacher hebt sie geschwind auf und trägt sie ins
Heimathaus!

		O, wie einem da wohl wird, wenn der einen so leicht und sicher
packt, mit dem treuen Arm fest umschlingt, der starke, gute
Mensch!

		Jetzt bricht der erste Lichtschein des Heimathauses, Goldfäden
spinnend, durch die nachtschwarzen Tannen.

		Da jauchzen und jodeln die Geschwister vereint übermütig laut:
»Ju – – hu! Ju – – hu!«

		Und im nächsten Augenblick ist's auf einmal wie das ganze Gelärm
der wilden Jagd um das Forsthaus her. Alle Hunde stürzen heraus, –
heulend, blaffend vor Freude, – die Jager und Holzer, die heute
alle bei der Zenzl zum tagebeschließenden Schmarrn eingekehrt sind,
recken, im Helldunkel der geöffneten Haustür auslugend, die
kräftigen Silhouetten. Sie treten heraus, Lichtschein fällt
zwischen ihnen durch auf den Schnee, jetzt weht der Luftzug der
Zenzl weißes Schöpfel spielend auf, jetzt leuchtet der Babettl
schönes Köpfchen auf mit dem staunend, nicht grad übergescheit
aufgesperrten Mund, und zwischen all den charakteristischen
Gestalten, dem Gebell, dem Geruf, dem Gelach, dem Gefrag und
Gewunder schwenkt der Herr Forstmeister sein schneeblitzendes
Mädel, das der Träger helllachend vor ihm abgesetzt, hoch in die
Luft.

		»Nur als Überraschung zum Christkindl! Nur [bookmark: page169]auf Besuch!« entschuldigt
Huberta ganz ängstlich den Überfall.

		O, die Freud'! Die Hunde wollen und wollen keine Ruh
geben, bellen sich halbtot! Huberta hat nur immer zu beruhigen:
»Ja, ja Staps! Ist schon recht! Ist schon das Frauerl! Dei Frauerl
ist da! Hirschmann, Lora und Thora, ja, ja, ihr seid schon brav,
ich mag euch schon noch! Nur jetzt a Ruh!« – – –

		Huberta ist's, als ob das ausgestopfte Gevögel und Getier in der
Halle sich rühre, sie grüße, als ob der schwebende schwarze Aasrabe
unter der Decke direkt auf sie zuflöge mit den weitgespreiteten
Flügeln. Großvaters alter, aus Hirschgeweihen gefügter Lehnstuhl
breitete ihr förmlich die Arme entgegen.

		»Nei, so was! Mei liebs Hubertl! Ja Mädl!« Viel mehr sagt
der Herr nicht. Daß er aber so glücklich lachen kann, das hat die
Zenzl jetzt grab seit siebzehn Jahren nimmer gehört.

		Huberta hat ihm, als sie sich umgezogen hat und mit ihren beiden
Mannen allein am traulich gedeckten Tische im Wohnzimmer sitzt,
viel zu erzählen.

		Die Hankersache, die brennende, die ihr schwer auf dem Herzen
liegt, natürlich ganz zuerst! Beklommen, sich herzhaft Mut fassend,
berichtet sie diese.

		Die beantwortet der Vater mit hartem Schlag der kräftigen Faust
auf den Tisch, mit finsterem Runzeln der Brauen, Murmeln
zornwütiger Worte in den mächtigen Bart. [bookmark: page170]

		Er sieht die Huberta. ernst an, wehrt alles weitere, alles
Bitten, Beruhigen, Zureden ab, spricht nur: »Jetzt sagst nix mehr!
Wir werden schaun!«

		Für sie liegt doch eine Hoffnung, eine Beruhigung hierin, trotz
des zornigen Tons. Sie hält während des ganzen Abends seine Hand,
blickt ihm ins wetterharte, schöne, alternde Gesicht, sagt nur
immer wieder: »O, Vater, ich bin so innig froh, daß ich daheim bin
bei euch!«

		Dann gesteht sie kleinlaut, halb lachend, halb weinend, wie
wenig Ehr und Ruhm sie eingelegt habe bei den Stadtleuten.

		Und die Mannen geben ihr dafür zum Trost auch etwas preis, –
ganz heimlich:

		»'S war halt absolut nichts ohne dich, hast halt überall gefehlt
– – –.«

		»So, und jetzt sind wir also wieder alle beieinand'!« sagt der
Vater dann in einem Ton von Wohligkeit, als sie ihm die Maserpfeife
reicht, die sie ihm mit der Spindel eines Fichtenzapfens gestopft
hat, wie einst dem seligen Großvater.

		Und der Sollacher bestimmt kurz:

		»Jetzt bleibst halt gleich da!«

		Sie sahn sich alle einander an, als dies Wort, das feierlich wie
ein Vogel schon lange über ihnen in der Luft schwebte,
ausgesprochen war – und lachten. [bookmark: page171]

		 

	
		
		Zehntes Kapitel

		Sie blieb auch.

		Nicht weil es so traulich war zu Haus, so unbeschreiblich
behaglich und heimelich; sie hätte nur einfach gar nicht wieder
fortgekonnt, so nötig war sie zu Haus, so viel gab's gleich vom
ersten Tage an zu sorgen, zu schaffen. Mit so viel Anforderungen
kam die Heimat und hielt sie fest. Es war gar keine Lücke, wo sie
hätte durchschlüpfen können, wieder 'naus in die Welt, wenn sie
noch so gern gewollt hätte.

		Das Babettl kam am Morgen nach ihrer Ankunft wie ein gähnendes,
sich reckendes Kätzel mit lautem, verwundertem: »O mei!« zur Küche
hereinspaziert, wo die roten Feuerscheine und schwarzen Schatten
sich schon über die Wände reckten. [bookmark: page172]

		»O mei, – 's Fräuln is schon auf!«

		Noch nicht fünf Uhr war's.

		Jawohl, die Zenzl sollte einmal liegen bleiben, so lange sie
mochte und konnte, sich gründlich ausschlafen. Huberta hatte es
gestern abend fest bestimmt. Das alte Weibl sah elend, abgeschafft
aus; das hatte sie auf den ersten Blick gewahrt. Deswegen hatte es
ihr beim Aufwachen in stiller, stockdunkler Morgenfrühe nach dem
kurzen Schlaf, den Heimfreude und Bangen um die Hankersleute ihr
übrig gelassen, den gewissen Ruck gegeben, den sie in der ganzen
Stadtzeit nicht einmal gespürt, den Ruck, der eine so große Wohltat
ist im Frauenleben:

		»Auf, auf! Versäum' dich nicht! Bist nötig! Bist zu was!«
Sie steht am Herd und kocht den vier ledigen Holzern, die vom
Forsthaus aus auf Arbeit gehen, die Morgensuppe, teilt ihnen Brot
und Topfkäse zu zum Mitnehmen in den Rucksäcken. Das Schleichen und
Schlurfen und Stapfen der Männer, der Schein ihrer Laternen zum
glutroten Herdbrand, dazu all die hupfenden, huschenden,
kohlschwarzen Riesenschatten an den Wänden, der ganze emsige,
halblaute, halbhelle Betrieb, – das gibt das höchst fesselnde
Gepräge eines solchen Morgens ab. Wie hat sie in der Stadt lange
vor Morgengrauen, wenn sie wachend im Bette lag, oft daran
gedacht!

		Nach der Suppe wird, während das Rotköpfl [bookmark: page173]die Zimmer aufräumt, erst der
Morgenfraß für die Hunde bereitet. Wie die angesprungen kommt, die
Bande! An der Huberta in die Höhe, ihr die Hände leckend, das
Gesicht lecken wollend, als seien sie alle toll!

		»Kusch! Kusch! Kusch!« hat sie immer zu rufen.

		Dann gießt Huberta den das Haus gemütlich durchduftenden Kaffee
auf für die Mannen.

		Die haben die Stärkung nötig!

		Die gilt's aufzurichten heut! Lange vor Licht und Tag werden die
herausstapfen!

		»Die Bäum'! O je! Die armen jungen Bäum'!« Das ist der
Morgenzuruf, mit dem Vater, Sohn und Tochter nach dem ersten
warmen: » Recht guten Morgen!« einander sorgenvoll
begrüßen.

		Es hat die ganze Nacht geschneit, schwer, massenhaft, lastend,
wie seit vielen Jahren nicht.

		Mit Erschrecken hat's die Huberta an den kolossal hohen, weißen
Flockenpolstern vor den Fenstern und auf der Türschwelle gewahrt.
Da ist über den Schneefall von gestern abend nach kurzer Pause ein
gewaltiger neuer gefallen.

		Diese Schneewucht ist für den Wald, die halbhohen
Kiefernbestände besonders, eine schwere Gefahr. Huberta weiß genau,
wie der Vater bangt um sein schönes Stangenholz, die von ihm
angepflanzten, jungen Waldungen, seine Freude und sein Stolz, den
jungen Wald, der zum herrlichen Hochwald werden, ihn um ein
Menschenleben überdauern soll. Ein [bookmark: page174]einziger solcher Schneebruch kann
Hunderten und Hunderten schlanker, schwankender Baumknaben die
Kronen gebrochen haben.

		»Zu helfen ist da nichts.« –

		»Gegen den Schneebruch steht der Forstmann ratlos da,« –
unterreden sich, trüb und ernst gestimmt, Vater und Sohn.

		»Sogar der Sturmgefahr,« sagt der Forstmeister, »läßt sich noch
eher vorbeugen durch die Randmäntel«.

		Reihen hoher Bäume, die man am Rande junger Pflanzungen nach der
dem Sturm am meisten ausgesetzten Seite stehn läßt, sind das.

		»Halt mal nachschaun erst,« spricht, nun wieder gelassener, der
Max. »Das wird wohl, mein' ich, mit den Schneeschuhen am
vorteilhaftesten zu beschaffen sein, 's Hubertl ist so gut und holt
sie uns aus dem Schuppen, die Schneestöck' dazu.« – »Und geht mit,«
will er, einer raschen Erleuchtung folgend, hinzusetzen.

		Da kommt sie ihm zuvor.

		»O wenn ich dürft'! Wenn ich mit dürft'!« ruft sie so
hellstimmig, daß es die ernste Sorge mit einem Schlage freundlich
durchbricht. »Von den jungen Beständen hab' ich ja nicht weit zum
See, kann dann vormittags schon im Ort sein –«

		Sie sieht den Vater gespannt, wartend an.

		Der sagt nur: »Kommst halt mit!«

		Die drei auf Schneeschuhen traumesschnell dahinsausend [bookmark: page175]über dem
frischen daunigen Nachtschnee, der köstlichreinen »Neuen«,
[bookmark: text4]F4 über der
die Morgensonne, durch Nebel gedämpft, kupferfarbig glüht, – – so
kommt in den bangen, verstimmenden Reviergang doch noch ein
eigenartiger Reiz!

		Huberta kann sich nicht helfen, sie muß manchmal halblaut
aufjauchzen. Die Waldungen stehen wie verzaubert, in so großer,
hehrer, lautloser Stille. Die größten und die kleinsten Bäume
trogen ihre silberglitzernde Schneelast so zauberhaft schön, wie
etwas Weiches, Gutes, Warmes. Die hohen, mächtigen halten sie mit
stolzer Kraft auf ausgebreiteten Armen; die kleinen hat's ganz
zugedeckt, eingehuschelt bis über die Ohren und Nasenspitzen. Nur
die halbhohen, sich eben reckenden, – o weh, o weh!

		Vater hat recht gehabt.

		Er sagt nur immer, indem er sorgend Nachschau hält, tief
seufzend, wie aus blutendem Herzen: »Da schaut! Da schaut!« Immer
wieder, wieder!

		Unzählig vielen jungen Bäumen hat es die Kronen gebrochen; viele
stehen mitten durchgeknickt, ganz zersplittert; viele hat die
übermächtige Schneeschwere rund, wie Reifen, zusammengebogen, daß
sie nun nicht die Kraft haben, sich aufzurichten.

		Wo er kann, hilft der erfahrene Forstmann mit seinen zwei jungen
Gehilfen nach.

		Viel aber ist nicht zu tun. [bookmark: page176]

		Nicht einmal entfernt zu übersehen ist der ganze Schaden.

		Daß sie beisammen sind, miteinander leiden um ihren vom Unglück
betroffenen Wald, muß es den drei Waldleuten wenigstens etwas
erleichtern. Jeder sieht's dem andern an, wie nahe' es ihn trifft.
Dem Vater geht so etwas immer förmlich ins Leben. Das weiß
Huberta.

		Sie tröstet nicht. Sie hätte ihn so gern gestreichelt, tut's
aber nur zart, mit ganz leisen Worten:

		»Liebs Herrle! Liebs Vaterl!« – –

		»Das sind die großen Schmerzen im Forstmannsleben,« sagt der
Vater nur kurz, fast hart.

		In Nachdenken geht's heim, eine lange Weile ganz in Schweigen.
Dann bricht das Interesse an den vielerlei Fährten und Spuren vom
Waldgetier, die den lockeren, eindrucksfähigen Schnee, den vor
Tagesanbruch gefallenen, also günstigsten Spurschnee hie und da
kreuzen, den Bann.

		Max schmunzelt: »So eine ›Neue‹ ist doch famos! Die ganze
Gesellschaft hinterläßt da ihre Visitenkarten!«

		»Da kommt man dem Gesindel auf die Schliche!«

		Ja, ganz genau ist für die drei Kundigen nach den Fährten, den
Eindrücken der Läufe und Hufe festzustellen, wer und was von
Waldgetier da gewandelt, geschlichen, getrabt, gehuscht ist.

		Manches interessante Stück Wild und Raubzeug im Revier, dem
sonst schwer auf die Spur zu kommen, ist an solchen Tagen
festzustellen. [bookmark: page177]

		Das gibt einen wichtigen, kostbaren Reviertag für Vater und
Max!

		Ein paar Baummarder- und Wieselfährten werden schon auf dem Weg
bis an die Kreuzungsstelle bestätigt, auf der Huberta zum See
abschwenke.

		Dort gibt der Forstmeister seiner Tochter mit der
eigentümlichen, harten Unerbittlichkeit, die bei Forstsachen durch
seine Stimme klingt, Bescheid:

		»Dem Hanker also sagst, – oder seiner Frau richtst aus: bis
morgen abend hab' er seine Büchsen bei mir abzuliefern zur
Aufbewahrung! Nachsicht und Pardon gibt's nicht in
Wilddiebsaffären. Legt er die nicht bis zur bestimmten Zeit
gutwillig bei mir ab und steht mir zugleich Rede auf einiges
Befragen, so folgt Verhaftung und Gefängnis. Du würdest dann müssen
als Zeugin dienen.« – – –

		Es ist eine eigentümliche Situation, in der die erregte Huberta
eine Stunde später dem Manne diese Botschaft ausrichtet.

		Übers Bett des unruhig schlummernden Kindes weg steht sie ihn
mit gefalteten Händen, mit kaum lauthellen, aber doch tief
einbringlichen Flüsterworten an.

		Die Frau steht in der Küche und bereitet unter mißmutigem
Poltern – denn das Nachschaun und Einmischen der Huberta ärgert sie
doch ungemein, – das Mittagsmahl.

		Um viele Groschen und viele gute Bissen ist sie durch das
Spionieren der Huberta gekommen. Das [bookmark: page178]hat sie sich von gestern auf heute
gründlich überlegt. Huberta fühlt's in ihren Nerven: die ballt ihr
draußen die Faust!

		Und der Mann reicht ihr unterdessen die steinharte, schwielige
Hand und verspricht ihr, von ihrer Angst und ihrem Zureden
bedrängt, kleinlaut, ja stöhnend: »In Gottes Namen also: Ja!«

		»Ein einziges, kümmerliches Tier wär's überhaupt nur gewesen,
ein einziges Mal hätte er dem Wildhunger, der Wildererlust,
gefolgt,« – murmelt er.

		Diese Aussage prüft Huberta jetzt nicht näher auf ihre Wahrheit.
Beschwörend möchte sie den geduckten Mann, die verstimmte Frau nun
bloß flehn: »Laßt's das Kind hier nicht entgelten!«

		Sie hat den Doktor vorhin einen Augenblick gesprochen, hat sich
sagen lassen, was sie tun, was sie zu seiner Stärkung bringen darf.
Von gestern auf heute wäre etwas gewonnen, hat er ihr gesagt; mehr
nicht.

		Und doch, – unheimlich krank ist das Kleine noch, das sieht sie
genau.

		Sie geht so angstvoll, so beklommen von ihm weg nach Haus. Und
daheim findet sie noch eine andre Kranke!

		Die alte Zenzl leistet sich ihr dümmstes Getu, lacht über sich
selbst bis zu Tränen und sagt, jetzt stünde sie gar nimmer auf von
ihrem vornehmen Liegenbleiben, seit sie es einmal versucht habe.
Mit raschem Blick sieht's die Huberta: »Die ist ja [bookmark: page179] [bookmark: page180]in einem schauderhaften
Gesundheitszustand. Die fiebert ja!«
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		»Es wäre nichts Gefährliches,« versichert der Doktor, nach dem
gleich telefoniert wird und der am Abend kommt.

		Eine Woche im Bett liegen lassen! Sehr streng ankämpfen gegen
den Eigensinn des alten Weibels, die – nach Großvaters Rezept, das
für ihn selbst wohl probat gewesen sein mochte, aber kaum für andre
– nur Enzianschnaps einnehmen will. Pünktliche
Medizinverabreichung, sehr kräftige Nahrung, Ruhe und gute Pflege!
verordnet er. – – – –

		* * *

		Huberta ist nun in ihrem Element.

		Man ist zu was! Jetzt kann sie's von sich sagen.

		Zwischen Küche und Magdkammer, Diele, Wohn- und Leutestube und
Hühnerstall gilt's hin und her zu fliegen. Die Zenzl, die aus ihrer
Krankheit gern einen recht dummen, lustigen Gespaß machen möchte,
gilt's streng und fest und sehr lieb und aufmerksam zu pflegen.
Dazu gilt's zu schaffen, zu backen, zu räumen und allerlei
unmerklich vorzubereiten, vor allem viel zu ordnen und zu
putzen.

		In ein paar Tagen ist Weihnachten!

		Allerlei ist nicht völlig in Ordnung im Haushalt, ist ein
bißchen verwahrlost und verschlampt. Die Zenzl sagt mit gemachter
Kindischtuerei »Ich Hab's halt doch nicht so können. Ich war halt
doch z' jung und z' klein!« [bookmark: page181]

		Das Babettl sagt immer nur traumverloren: »I woaß net!« wenn die
Huberta sie nach dem und jenem fragt, was nicht zu finden oder
nicht gut besorgt ist.

		Sogar, wo das Katzerl hingekommen ist, Hubertas weiß und grau
geschecktes, ihr besonderer Liebling, der ihr überall nachstieg,
weiß Babettl nicht.

		»Ihr habt's eben mal zu füttern vergessen! Da ist's wildern
gegangen in den Wald. Das kommt nicht wieder,« sagt Huberta erregt.
Um das kleine Tier tut's ihr heftig weh. Sie möchte ernsthaft
schelten auf Babettl. Aber sie hat doch nicht Lust, auch gar nicht
Zeit.

		Nach dem Ort zu fliegen, gilt's alle Tage, auf Schneeschuhn
durch den Wald, mit Schlittschuhn über den See, um Einkäufe zu
machen, und daneben, nein vor allem, um nach dem Roserl zu
sehn.

		Der Hanker hat dem Herrn Oberförster das Gewehr gebracht.

		»Die Frau, die Frau, die macht mir's nit gut, wenn i's wirklich
da lasse,« hat er dabei in arger Bedrängnis gefleht. »Die macht mi
kalt! Sie hat mir's g'schenkt, das Gewehr, wie wir uns g'heirat't
haben. Ihrem Bruder selig hat's gehört. – Ja, ja, aus der
Hammerschmiedsfamilie is sie, mei Frau. Wissen's, dem einen Bruder
von ihr, dem hat's Wildschießen halt sei Leben kost!«

		»Und die andern Brüder, die aus der Hammerschmied, das sind wohl
jetzt deine Genossen?« fragt [bookmark: page182]der Forstmeister scharf. Der Hanker leugnet
das lebhaft.

		Ein einziges Mal habe er das Gewehr überhaupt nur probiert. »Nie
wieder!« verspricht er zitternd. Der Herr Oberförster spricht ihm
ins Gewissen, wie er halt mit Wilddieben zu reden pflegt, daß es
kracht und donnert und blitzt.

		Schlotternd ist der Hanker fortgeschlichen, mit offenbar sehr
ehrlich gemeinten guten Vorsätzen, – ohne Gewehr.

		Seitdem zittert Huberta in heißem Bangen um das Kind.

		Die Hankerin, die macht's ihrem Mann nicht gut und dem Roserl
nicht gut! Zwei Tage läßt sie Huberta gar nicht hinein ins
Stübel.

		»'s Roserl schläft, das darf net g'stört werden –,« sagt sie
immer barsch, wenn Huberta klopft.

		Erst am Christtag früh öffnet sie ihr zum erstenmal wieder die
Tür. Huberta kommt hochbepackt mit Spielsachen und Christwecken,
einem roten Wollkittel mit schwarzen Litzen fürs Roserl und einem
blauen Schürzchen dazu.

		Dieselben Dinge hat sie auch fürs Reserl mitgebracht.

		Aber ob die beiden Kinder ihren Staat jemals zusammentragen
werden in lachender Lustigkeit?

		Huberta wird immer tiefer bedrückt, als sie das Roserl sieht.
Fieber hat's gar nicht mehr. So gut wie gesund sei's, sagt die
Frau. Sie haben es aus [bookmark: page183]dem Bett genommen, ihm ein altes Kittelchen
und Jäckchen angezogen, und es auf einen Stuhl an den Tisch
gesetzt. Da sitzt's mit hängendem Köpfchen, schlaff, lässig, wie
ein im eisigen Wind erfrorenes Schneeglöckchen.

		* * *

		Huberta sagt sich's immer wieder vor an diesem Christtag: Sie
müßte doch jauchzen und jubeln!

		Es ist Weihnachten! Und sie ist zu Haus!

		Weihnachten im Schneewald! Weihnachten, das sie von klein auf
immer ganz berauscht hat mit seinem Zauber.

		Wenn der Sepp die vom Vater bezeichnete Tanne aus dem Wald
geholt hat und sich dann den Schnee so extra heftig von den
Stiefeln stapft, weil er sie ins gute Zimmer bringen darf, – mit
einem Schauer von Glückseligkeit ist ihr das immer durch und durch
gegangen. Den Baum hat sie dann schon seit langen Jahren immer
allein geputzt mit dicken Trauben aus zusammengestielten,
vergoldeten Walnüssen, mit den rotbäckigsten Äpfeln und
verschwenderisch vielen Wachslichtern, daß der Schein so recht
goldhell strahlen sollte, weit hinaus [bookmark: page184]in den bleichweißen Wald.
Dabei war's ihr immer, als höre sie tausend schöne, ferne Glocken
läuten, obgleich keine einzige Kirchenglocke vom Forsthaus zu hören
war. Auf alle Tische stellte sie dann immer schneeweiß blühende
Barbarazweige.

		Die fehlen auch diesmal nicht. Babettl hat die kahlen Zweige am
Barbaratage pünktlich eingestellt, die Krüge auf den Ofen gesetzt
und sie zärtlich und sorglich immer neu mit lauem Wasser getränkt.
Darin war sie nicht verträumt und faul gewesen. Sie blühen
überreich wie ein Märchenwunder in der schneetiefen Winterzeit.

		Babettl verrät, sie habe sich etwas dabei gewünscht. Was, sagt
sie nicht. Sie stottert und gerät in Angst, als sie gefragt wird:
»I woaß net! I woaß net!«

		Dabei überkommt Huberta einen Augenblick eine lebhafte Lust. Sie
hat Ordnung geschaffen im Haus, in der Küche, im Gewehrschrank. Nun
möchte sie's noch in dem törichten Babettlkopf, das junge Ding
aufklären über den Wahn, in dem sie sich befindet. Doch sie läßt es
einstweilen doch noch, wie es ist. Eine ernste, recht unnahbare
Herrin ist sie heut.

		Wie sie auch möchte, wie sie sich auch anstrengt, sie kann und
kann nicht heraus aus ihrem Ernst.

		Es ist ihr so sehr um das Kind!

		Sie möchte am liebsten heute noch einmal nach dem Ort, sie hat
keine Ruhe, sie kann nicht einmal richtig lachen über die Zenzl,
die so froh ist, daß [bookmark: page185]sie wieder in der Küche sitzen und Hubertas
wohlgeratene Krapfen zum Kaffee probieren darf.

		»Vater, wirst sehen, sie machen's dem Kind nicht gut!« hat sie
laut ausgerufen, als der Vater sie heute beim Mittagessen durch
einen freundlichen Schlag auf die Schulter aus ihrem grübelnden
Sinnen weckte.

		Ernsthaft, wie eine sorgenvolle Hausfrau kramt sie am Abend ihre
Geschenke für alle heraus und legt sie, mit Tüchern bedeckt, unter
den Baum. Dann wird sie eine Zeitlang auf Vaters lautschallenden
Befehl hin hinauf in ihr Zimmer gesteckt, das sonderbare
Mädchenzimmer, voll zierlicher Rehbockgehörne als Wandschmuck und
rotseidener Fahnentüchel, den Trophäen der Scheibenschießen, die
Bruder Max ihr im Laufe der Jahre von den Schützenfesten mit
heimgebracht hat.

		Der Postbote kommt noch einmal von der Station angestapft; der
brächte allerlei für sie, heißt's. Und Max ist nachmittag gar noch
einmal im Ort gewesen und hat, wie er ihr geheimnisvoll andeutet,
ganz was Apartes für sie eingekauft; das solle jetzt ausgepackt
werden. Und das wollen sie ihr alles aufbauen, während sie droben
weilt.

		Sie läßt sich's lächelnd gefallen. Im lichtlosen Zimmer steht
sie und schaut hinaus in die weiße, flimmernde
Winterlandschaft.

		Wie ein großer Dom ist der mondbeschienene, schneefrische Wald.
Und nun fängt's darin golden [bookmark: page186]zu glimmen und zu leuchten an. Der
Christbaumschimmer bricht allmählich heller und heller durch des
Hauses Fenster in das hehre, kalte Weiß hinaus. Sie hat die Hände
gefaltet, der Sinn der Christnacht und das Glück, zu Hause zu sein,
kommen überwältigend über sie. Von unten fängt's an zu klingen;
Vater, der außer Weihnachten nie eine Taste berührt, spielt wie
alle Jahre auf dem alten Mutterklavier, dem tafelförmigen,
altmodischen Klavizimbel, mit den kräftigen Händen ganz zart und
sacht anschwellend die alten kirchlichen Weihnachtslieder: Das »
O, Sanctissima« und » Dormi, blandulae Jesus.« Die Silberschelle, die
nur einmal im Jahr ihre helle Stimme erhebt, erschallt, und dazu
tönt Maxens kräftiger Ruf durchs alte hallende Haus:

		»Huberta!«

		Da erfaßt sie durch alle Nachdenklichkeit hindurch ein seliges
Kinderglück, Hoffen und Ahnen und Schauern. Mit den alten,
flüchtigen Wildfangsschritten, zwei Stufen auf einmal, jagt sie die
Treppe hinunter. Die Tür zwischen Diele und Staatszimmer steht weit
auf – –

		Und da sinkt sie auch gleich auf die Kniee vor dem Tisch mit dem
sonnenhell leuchtenden Lichterbaum. Sie lacht vor Glück, – ihr
Sachen, ihr besonderes Lachen in heißerregten Momenten, das Lachen,
das eigentlich ein Schluchzen ist!

		Unter dem Baum, auf einem Stuhl neben dem Tisch sitzt, ihr
zugewandt, im neuen rotwollenen [bookmark: page187]Flauschkuttchen, ein rotes, leuchtendes
Seidenband in den braunen Löckchen, einen blühenden Kirschzweig in
der kleinen Hand, ein wachsweißes Weihnachtsengerl, – das Roserl,
das Hankerkind!

		»Du sollst mich g'sund machen, Sollacherfräuln,« sagt's
schelmisch lächelnd, mit schwachem Stimmchen.

		»Ja, also jetzt tu das, jetzt pfleg' sie gesund, mein liebs
Hubertl,« sagt der Vater und lacht Huberta mit einem Blick
verständnisvoller Liebe zu.

		Er ist gestern schon im Ort gewesen, hat mit dem Doktor
gesprochen, hat die Unterhandlungen mit den Hankerleuten geführt.
Heute nachmittag hat der Sollacher das Kind mit Hilfe der
Postwirts-Wabi zur Bahn und herausgebracht.

		Das Babettl hat das Fremdenstübchen geheizt, hat Hubertas
Kinderbettchen vom Boden geholt und hineingestellt. Die Angst
dabei, daß Huberta in ihrem Ordnungsdrang auch da hinein wollte, um
reinzumachen! O mei! –

		Das wird der knieenden Huberta alles in fröhlichem Durcheinander
von Herrschaft und Gesind erzählt und vorgeschwätzt.

		Sie lacht und strahlt, schlingt die Arme um das Kind, schmiegt
ihr Gesicht weich an sein seines, samtiges Bäckchen, überschüttet's
mit zärtlichen leisen Worten, dankt und jauchzt immer von neuem.
Dann trägt sie es mütterlich besorgt hinauf in sein stilles Nest.
Sie zieht es aus, sie wäscht's, bettet's, [bookmark: page188]flößt ihm noch eine Tasse
warme Milch ein, die es mit Behagen trinkt.

		Diese Viertelstunde dann, bis das nun friedlich lächelnde Kind
seine Augen schließt!

		Huberta hat noch einmal die alte Kindheitsvorstellung von
Weihnachten: als sei die ganze dunkelblaue Luft da draußen von
Engelsköpfchen voll, dazu die Vorstellung von weichen Vogelnestern,
dem Neste des Kreuzschnabels, der im Winter brütet, von Moosbetten
und schützenden Zweigdächern im tiefen Wald, drein die Rehe sich
schmiegen.

		Es kommt eine solche Wonne und Wärme über sie. Dies Kind darf
sie pflegen, hüten, herzen! Ihre Augen lachen, als sie das
frischüberzogene Fremdenbett sieht, in dem sie nun dicht neben dem
Kinderbettchen schlafen soll.

		* * *

		Der Abend hat noch viel Schönes für sie. Es ist ihr alles wie
ein einziger Traum!

		Sie bekommt ein großartiges Geschenk von Vater und Max: einen
eigenen, feinen Stutzen. Den soll sie von nun an immer am grünen
Gurtbande auf dem Rücken tragen, wenn sie in den Wald geht, wie die
richtigen Jägersleut, soll damit immer besser schießen und treffen
lernen. Dazu bekommt sie eine neue Schillerausgabe geschenkt, von
der Agnes eine große Schachtel voll Leckerli, ein paar schöne
französische Bücher und einen Ring nebst einem [bookmark: page189]Briefchen, in dem nur
steht: »Grüß dich Gott zum heiligen Christtag, du meine liebste und
höchste Freud!«

		Von den Schwippschwägerinnen gibt's eine ganze Kiste voll
niedlicher Kleinigkeiten. Und von Rupert, ihrem alten, guten,
etwas, über das sie sich unbändig freut. Wie er wohl auf die
Idee kam? Wo er das wohl her hat, für sie angeschafft hat, der
liebe Kerl? Bayrische Dirndltracht! Tiefgrünen Rock vom feinsten
Stoff, Mieder, blumiges, seidenes Brusttuch und grünen Filzhut, die
schillernde, schwerseidene Taffetschürze dazu, Silbergeschnür zum
Mieder mit drei blanken Georgitalern daran. O, wie will sie das
tragen, sich damit schmücken! Sie hat sie so gern, die schöne,
farbenfrohe, phantasiereiche Tracht des Bauernvolks! –

		Es sei ein kleiner Lohn für die vielen Arbeiten im Laboratorium,
schreibt der Bruder in seinem lieben Brief.

		Weihnachtsgutsle kommen aus dem Bruder-Forsthaus am Lech.

		Und Rosen, Rosen, Rosen, mitten durch den Winterschnee, so
wunderschöne, sommerschöne, – tief und sorgsam in Watte verpackt,
mit gar vielen Grüßen vom Herrn Oberst Ruffel und seinem ganzen
Haus.

		Wie rührt sie das alles so tief!

		Daß man so reich sein kann, das hat sie nie gedacht. Noch nie
hat der Christbaum so strahlend gebrannt, das Glück sie so
überströmt. Wie im Traume teilt sie ihre eigenen Geschenke aus. Die
werden auch hoch geschätzt und sehr bejubelt. [bookmark: page190]

		Das Babettl ist so übermannt von ihrem dunkelveilchenfarbenen
wollenen Stoff zum Sonntagskleid, daß sie sich, nach Fassung
ringend, auf die Bank unter dem Rauchfang flüchtet und kaum
gewahrt, daß dort ihr größter Schreck, ihr herzliebster Sepp, auf
einmal den Arm um sie legt.

		Sie wacht erst auf, als etwas Schreckliches vorbei ist. Ein
schmatzendes Busserl hat er ihr gegeben! Aber o Jubel, o Seligkeit!
Die Gespenster haben's gelitten, haben nicht gepoltert, nicht
getobt und gerast!

		Eine ungeheure Befreiung ist das. Die ganze unheimliche Angst
ist nun zerstoben. Erlöst, befreit atmen die beiden Liebesleute
auf. Sie sprechen miteinander, sie traun sich's auf einmal. In die
Christmesse des Orts wollen sie miteinander und mit einer
gemeinsamen Laterne an der Eisenbahn hingehn in dieser heiligen
Nacht. Lachend, umständlich schwätzend machen sie's aus.

		Die Zenzl mag's merken. Und natürlich hat sie das auch gleich
gewindet, daß etwas los ist! Sie denkt aber in ihrer günstigen
Weihnachtslaune: ›Wegen meiner! Der Sepp muß ja so 'nauf in die
Holzknechthütten nach Neujahr, das Holzrutschen überwachen, die
mühsame Arbeit! Da kommt er die Wochen nur einmal heim. Und im
Frühjahr muß er sich dann stellen zum Militär für zwei Jahre. –
Also, – na macht's nixen!‹ [bookmark: page191]
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			[bookmark: foot4]Die »Neue«, d. h. Neuschnee.


	
		
		Elftes Kapitel

		Hinter dem geschlossenen Fenster der Forsthausküche gibt es
jetzt alle Morgen ein lebhaftes Gefrag und Geschwätz von einer
immer kräftiger und klarer klingenden Kinderstimme.

		»Sollacherfräuln,« ruft's jetzt eben voll Eifer, »da schau! A
ganz über und über goldigs ist grad g'flogen kommen! Wie heißt mer
dös? Gelt, dös mit dem rot und gelben Schöpferl is a Goldhähnchen,
[bookmark: page192]hast d'
g'sagt? I merk' mer's! O mei, dem schmeckt's! Da, da – o schau, die
bieten! Gel', Meiserln sind's? Dös große, das ist a frechs! Immer
will's das meiste haben, und die andern tut's stoßen! A ganz a
greans jetzt! A Grünspechterl, gel'? Und o das winzigkleine! Ist
das a Königl?«

		Huberta antwortet freundlich: »Ja freilich, Kind! Das ist der
Zaunkönig, das Schlupferl, das mit seinen Brüderln gegen abend
immer so laut Zeck! Zeck! Zeck! schreit im G'sträuch, weißt? Die
große, die sich grad das Schnaberl wetzt, ist eine Spechtmeise. Die
zwitschert aber lustig: 's hat geschmeckt! 's hat geschmeckt! Schau
und all die andern Meisen, die Tannenmeise, das Blaumeiserl, die
sind froh! Sit! Sit! Sit! rufen sie. Das heißt: Uns schmeckt's! Uns
schmeckt's! Schau, das mit dem langen, dünnen Schnabel, das ist ein
Baumläuferl. Wenn die alle könnten, die Meisen und der Zaunkönig
und der, da täten sie dir jetzt erzählen, wie froh sie sind, daß
wir ihnen den schönen, bequemen Futtertisch herg'richtet haben,
voll Körner und Brot und Speck, und daß wir alle Äpfelkärnle
fleißig für sie gesammelt haben! Wie sie sich sonst plagen müßten,
um ein bisserl Futter zu finden in der harten Winterszeit! Weißt,
auf dene Äst und Zweig, wo sie sich sonst ihr Fressen picken, alle
die Larven und Käfer, liegt der Schnee gar so fest an, und wenn der
Tauwind weht, sind sie mit Eiskrusten dick überzogen. Alle [bookmark: page193]Mauerritzen
sind zug'schneit und der Erdboden überdeckt mit all den trockenen
Blättern, unter denen sie sich sonst doch noch manchmal bisserl was
haben suchen können. Da hungern sie und frieren.«

		Das Hankerkind nickt und schaut Huberta mit den wieder klar
leuchtenden Augen verständig an.

		»Und da werden's krank, gel'?« fragt es wichtig.

		Seit es ihm wieder gut geht, ist der Stolz gekommen auf die
Krankheit, die es zum Mittelpunkt so vieler Sorge und Liebe gemacht
hat. In so weichem Bett hat's liegen dürfen, solange es gewollt
hat, Milch und gute Suppen und Hühnerfleisch hat's bekommen, ja
Kaka-u, wie es jedem erzählt, der's hören will. Zu seinem größten
Verwundern ist es sogar vom Sollacherfräuln jeden Tag gebadet
worden in einer blanken Wanne voll lauwarmem Wasser, in das das
Fräuln aus einer großen Flasche dicken, braunen Sirup gegossen hat,
der war aus Fichtennadeln gekocht und roch so gut, wie's im Walde
riecht.

		Da ist ihm allmählich das frühere Rosenrot wieder ins bräunliche
Gesicht gekommen, wenn auch nur ganz zart. Es hat wieder sein
reizendes, breites Gelach, bei dem sich die Oberlippe hochzieht und
bei dem man jedes der schneeweißen Zähnchen blitzen sieht. Wie die
zarten Glieder sich wieder runden, das schöngebaute, pralle
Körperchen sich wieder polstert und festigt! Daran kann Huberta
sich beim Baden gar nicht satt sehen. [bookmark: page194]

		Nun ist's schon seit acht Tagen ganz außer Bett.

		Im dicken, feuerroten Wollkittelchen prangt's.

		Wie ein zahmer Vogel trippelt's und hüpft's den ganzen Tag um
Huberts her. Es fehlte nur, es pickte ihr auch aus der Hand. Es
wird noch geschont; es darf noch nicht in die Kälte, nicht aus dem
Zimmer in Wind und rauhe Luft.

		Aber danach fragt's auch nicht.

		Das Forsthaus ist ihm eine neue Welt voll Merkwürdigkeiten und
Wundern, und in der großen neuen Welt hat es noch extra seine
eigene, – und keine kleine. Einen ganzen Kuhstall hat's unter einem
Küchenstuhl, aus Bauklötzen, mit zwanzig Kühen und zwei Kälbchen,
nämlich Fichtenzapfen und zwei kleinen Kiefernzapfen dazu.

		Unter der Ofenbank im Leutstübel hat's gar ein Dorf mit vielen
Häusern, – Schneckenhäusern, – zu Straßen und einem Markte
zusammengestellt. Auf dem Markte ragt ein mächtiges Schneckenhaus
auf – die Kirche.

		Es hat die geschnitzten und aus Holz und Fell gefertigten Tiere
und die einzige Puppe aus Hubertas Jugendzeit zum Spielen. Und
Rätsel hat es zu raten, die Huberta ihm aufgibt.

		Zum Beispiel: »Wie weit geht der Fuchs in den Wald hinein?« Das
weiß man nicht, man kann sich habtot besinnen. Huberta aber weiß es
und sagt's: »Bis zur Hälfte. Dann geht er doch natürlich wieder
heraus!« [bookmark: page195]

		Der Herr Forstmeister läßt das Kind manchmal auf seinem Knie
Trab reiten, und der Herr Sollacher läßt's fliegen, hebt's hoch in
die Luft, daß es nur so strampelt mit seinen rotstrumpfigen
Beinen.

		Und darüber lacht das Sollacherfräuln, daß alles schallt. Das
Lachen, das kein Schluchzen ist! Das Lachen reinster Lust
und Glückseligkeit!

		Die Welt erscheint ihr so froh und blank und schön!

		Das Licht nimmt zu, jeden Tag um einen Hahnenschrei. Ihr ist's,
als ob ebenso auch von Tag zu Tag die Freude des Lebens, des
Daheimseins noch wüchse.

		So viel gibt's zu tun, zu erleben! Und mit vollem Eifer, mit
brennendem Interesse ist sie dabei.

		Ein herrischer, tüchtiger Winter ist's, ein Winter mit strammer,
harter Kälte, immer neuem, wenn auch nicht mehr so massenhaft auf
einmal fallendem Schnee, dazwischen reinem, blauem Himmel, viel
klarem Sonnenschein und schimmerndem Mondlicht in den Nächten.

		Da darf sie oft mit Vater und Bruder auf die Pirsch gehen. Es
gilt namentlich dem Raubzeug!

		Dem wird jetzt der Krieg bis zur Unerbittlichkeit erklärt.

		Der immer neue, weiche Spurschnee verrät sie alle, die
schleichenden, huschenden Nestschrecken und Hühnerstallfeinde,
Marder, Iltis, Wiesel, vor allem [bookmark: page196]die Hallunken, die Füchse. Wild erbost
ist man gegen die. Die brauchen mächtig viel Fraß jetzt und nehmen
ihn, wo sie ihn finden können. Raubsüchtiger als nur je sind sie
geworden in dieser scharfkalten Winterszeit. Sie treiben die von
Hunger und Kälte ermatteten, kranken Rehe in die Schluchten und
Gräben mit noch fließenden Wildgewässern, fallen sie dort an und
fressen leckermäulig von dem edlen Wilbbret. Gerade nur die
Delikatessen, die zarten Schenkel, sind ihnen recht.

		Des von der Kälte matten Wildes gibt's ja jetzt viel!

		Und im kleinen Hühnerstall des Bahnwärterhauses war der Fuchs
eines Nachts und hat die einzige, schöne, weiße Henne geholt.

		Wie mag er in den Feldgräben und unter den Hecken den sich jetzt
dort duckenden Rebhühnern nachschleichen und den Enten in den
wenigen noch nicht zugefrorenen Stellen des Sees und im
Uferrohr!

		Voll schützender, sorgender Gedanken für alle die Bedrängten,
Bedrohten geht Huberta mit dem Bruder auf die Fuchsfährte, um die
Gesellen abzuspüren auf dem frischen Schnee, sie mit dem Dachshund
heraus vor den Schuß zu hetzen aus ihrem sicheren Bau.

		Erst der Bruder, – dann der Dackel, – dann sie. – So geht die
Reihenfolge. Der vierläufige Freund meint, dicht hinter den Jäger
gehört nun einmal er und nur er; er geht lieber dem Herrn [bookmark: page197]dicht »auf den
Haxen,« ehe er der Schwester folgt. Manchmal, wenn ihm eine Rehspur
in die Nase kommt, ist er wie verrückt. Es hilft nichts!
Jetzt nicht! Du darfst nicht! heißt's.

		»Heb' dei Jagdwut auf für'n Fuchs, alter Lackl!« rät
Huberta.

		Das Wort Fuchs reizt den alten, eingefleischten Todfeind des
listigen »Roten« aufs äußerste.

		Er gerät in wütende Kampflust und Tatenlust, wenn der Fuchsbau
ausgespürt ist, wenn Bruder und Schwester ihn zum Einschliefen in
die Röhren hetzen mit flüsternd anspornendem:

		»Such's Füchsel! Such's Füchsel! Faß! Faß!«

		Das sind wahre Heldentaten des schon betagten Hundes!

		Eines Tages haben Huberta und der Sollacher nach ungeduldigem
Warten ihren Dackel mit großer Mühe selbst wieder ausgraben müssen,
als er so lang, lang nicht aus dem Bau herauskam, als sein heiseres
Gekläff ganz verstummte. Der Fuchs hatte ihm den Ausgang
verscharrt. Nase und Ohren blutig und voll Erde, den ganzen Kopf
voll Spinnweben, niesend, schnappend, so brachten sie ihn dann ans
Licht heraus.

		Das war ein Begrüßen! Ein Bemitleiden! Ein heiseres, den Fuchs
anklagendes Dankgeblaff!

		Dafür war der Dackl in seiner Siegesfreude aber auch wie rasend,
als er ein paar Tage später den Erzfeind doch aus dem Bau heraus
vor den [bookmark: page198]Schuß trieb. An dem toten Fuchs hat er sich
noch beinahe die Zähne ausgebissen.
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		Und dem alten Fuchs, den frechgewordene Freßgier und die Kälte
jener Wintertage einst mitten am Nachmittag in die Nähe des
Forsthauses heranwagen ließen! Dem ist die Dummdreistigkeit übel
bekommen!

		Das war ein Betrieb!

		Huberta hatte ihn, vom Gekläff des Staps aufmerksam gemacht, vom
Flurfenster des ersten Stocks über den Bleichplatz weg jenseits des
Baches erspäht. Ein Steg führte über den Bachgraben. Der Staps
raste sich wie toll ab, den zu erreichen, zu übersetzen. Und kaum
ist er drüben am jenseitigen Ufer und kommt dem Fuchse nah, so
setzt der gemütlich mit kurzem Ansatz über den Graben [bookmark: page199]herüber und
scheint den Dackl höhnisch auszulachen. Und der Dackl schnell, so
rasch es humpelnderweise geht, wieder zurück zum Steg! Der Fuchs
läßt ihn herankommen, als er ihn beinahe erreicht hat, macht er
abermals einen Sprung über den Bach.

		Und so zum dritten, – vierten Male! –

		»Holla! Da versteht's jemand, das Lachen!« sagt der
Geweihhändler Hagemoser aus Pfaffenhausen, der gerade im
geschäftlichen Gespräch mit dem Bruder Max in der Halle unten
steht, und will sich selber kugeln.

		Im selben Moment ruft die Huberta, ihr helles Gelach
unterbrechend, laut:

		»Sollacher, schnell, hier herauf mit versorgtem Gewehr! Ein
Fuchs zum Schuß!«

		Sie hat das Fenster schon weit aufgerissen, als der Sollacher
kommt. Ein Blitz und Krach, dann! Drüben, jäh aus seinem
Bosheitsneckspiel herausgerissen, liegt der Räuber in seinem
Blut.

		Huberta hätte den schneidigen Schützen umarmen, wenigstens
einmal recht liebevoll am langen, blonden Schnurrbart zausen mögen,
hätte sie sich nicht vor dem Händler geniert, der sie ohnehin ein
bißchen, sie weiß nicht wie, anschaut, so wie sie's gar nicht mag,
als sie ihm auf des Bruders Wink ein Glas heißdampfenden Tiroler
Roten vorsetzt.

		Der große Hirschmann muß den Fuchs herbeischleppen, Staps ist
wie betrunken vor Freude und gestillter Rache. [bookmark: page200]

		»Lackl, rachsüchtiger, so arg treibt man's net!« schärft ihm die
Huberta ein.

		Ein ausgewachsener Fuchs, mit dem dunklen Kreuz, dem Kennzeichen
reifen Alters, im stattlich dicken Winterfell mit mächtiger
Standarte war's. Das bringt etwas ein!

		Denn Fuchspelz ist kostbar, jetzt doppelt, da es die Pelzhändler
verstanden haben, den schlechten Geruch, der dem schlechten
Gesellen anhaftet, daraus zu entfernen.

		Und das Schußgeld für alle Raubzeugbeute ist Hubertas
Taschengeld laut Vaters und Maxens Verfügung! Ihr ist's dienlich!
Geld braucht sie immer, viel, viel, für ihre vielen
Schutzbefohlenen.

		Dem Überlisten des Raubwildes widmet sie sich deshalb auch noch
mit besonderem Eifer; es hat einen starken praktischen Zweck für
sie, abgesehn von der Fürsorge für Singvögel, Kleinwild, Hühner-
und Entenvolk.

		Für die Bereitung von Fuchslockspeisen ist sie berühmt. Sie ist
von der Zenzl »angewerkelt« worden für dieses heikelste
Jagdgehilfengeschäft, übertrifft die alte Lehrmeisterin aber nun
längst darin.

		»Kein Fuchs ist in die Fallen g'gangen, so lang du fort warst!«
Diese unerhörteste aller Schmeicheleien widmet ihr einmal kurz der
Max.

		Zur Herstellung der Fuchsköder oder Witterungen gehört höchste
Akkuratesse, Vorsicht und List. Diese Lockspeisen sollen den
Feinschmecker im roten Pelz [bookmark: page201]in der vom Jäger gewünschten Richtung nach der
mit Zweigen verblendeten Fallgrube locken. Keine Menschenhand darf
mit dem Leckerbissen in Berührung kommen; dies würde verursachen,
daß der mißtrauische Spitzbub sie entschieden verschmähte.

		»Also: das Haferl nagelneu, in dem die Zwetschgen, recht große,
süße, gekocht werden,« hat die Huberta seinerzeit das Rezept
auswendig gelernt. »Diese werden mit Holzstängeln gespießt, beileib
nicht mit Händen angefaßt. Honig, Veilchenwurzel und foenum graecum aus der Apotheke werden gekocht,
dürfen aber auch nur mit dem Hornlöffel berührt werden. Der aus
diesen Dingen gekochte Sud wird durch ein linnenes Fetzerl geseit,
das nie mit Seife gewaschen worden ist; wiederum mit Holzspänen
taucht man die weichgekochten Pflaumen in diesen Sud, und ebenfalls
mit Holzspänen legt man sie in der Nähe der Fuchsfährten, nach der
Falle zu führend, auf den Schnee, die Fußtritte hinter sich sorgsam
verwischend.« Ist es gelungen, daß der Feinschmecker einmal
vertrauensvoll einen so fettsüßen Bissen kostet, so geht er den
anderen sicher nach bis ans verhängnisvolle Ziel.

		Recht ist's der Huberta ja nicht, dieses durchtriebene
Überlisten des roten Raubritters.

		Es gibt ihr viel zu denken. Da ist manches Sinnen und Überlegen.
Sie muß immer wieder ihren ganzen Zorn zusammennehmen gegen den
Räuber, der aber doch nun einmal zu diesem Raubhandwerk [bookmark: page202]bestimmt zu sein
scheint in der Ordnung der Natur.

		»'S is halt Krieg«, sagt Max. »Die eine Seite vom
Jägereihandwerk ist halt Krieg, mein zarts Fräuln!«

		Und der Vater sagt: »Dafür ist die andere Seite desselben
Handwerks Frieden!«

		Fröhlich und verständnisvoll schaut Huberta ihm da in die
Augen.

		»Ja freilich, Vater, da hast recht!«

		Das Wildhegen, das Wildfüttern meint er.

		In diesem Schneewinter wird das zu einer so recht tröstlichen,
traulichen, das Gemüt befriedigenden Tätigkeit, wenn auch manches
Mitleid für die Kreatur, manche Sorge um sie übrig bleibt.

		Im Wald gibt's jetzt so viele der Bettler und Bedürftigen. Ein
einziges Bitten ist das ganze Volk der Tiere, vom stolzen König,
dem Edelhirsch, bis zu dem kleinen fleuchenden, kreuchenden
Gesindel.

		Alles hat Hunger, alles ist arm, alles friert.

		In der Dämmerung kommen die Hasen bis an den Kohlgarten der
gefürchteten Obrigkeit des Forsthauses heran. Die Rehe wechseln aus
dem Walde heraus auf die große, ansteigende Rodung, die das
Forsthaus trägt, in ganzen Rudeln, nur zart vom verschneiten Walde
abstechend in den grauen Winterpelzchen, gegen die sie das rötliche
Sommerkleid vertauscht haben und die in diesem strengen Winter
[bookmark: page203]noch wie
von einem Extra-Spinnennetzchen durchwebt zu sein scheinen zum
Schutz gegen den Frost. Wie wohl wird's ihnen, wenn sie mitten auf
dem Weg einen gedeckten Tisch finden, Kartoffeln, Kastanien,
Maiskörner, Rüben, Eicheln ausgestreut sehn!

		»Sucht! Sucht nur!« möchte Huberta aller Kreatur zurufen. »Im
ganzen weiten Revier haben wir ja solche Tische für euch gedeckt.
Für euch alle, alle haben wir gesorgt!«

		» Wir!«

		Sie kann's stolz und froh sagen; es ist eine ungeheure Arbeit,
das Auslegen des Futters in den weitgedehnten Waldungen, und sie
muß tüchtig dabei helfen; unter ihrer Aufsicht sind die
Futtervorräte, die der Garten und der Wald selbst geliefert haben,
Eicheln, Kastanien und dergleichen, hauptsächlich gesammelt und
aufgestapelt worden in der Sommer- und Herbsteszeit.

		Sie berät mit Vater und Bruder, wieviel Körbe und Säcke von dem
und dem jeden Tag auf die Wege gestreut werden sollen, wieviel Heu
unter die überdachten Raufen kommt.

		Nicht zu viel! Außer wenn der Schnee ganz dicht flockt, und die
Wege rütteldick überdeckt. Das Wild soll Bewegung haben! Soll sein
Futter suchen in gehörigen Abständen! Sich den Wanst nicht zu voll
packen. Die Natur verlangt ein bißchen Hungerleiden im Winter, zu
feist gefüttertes Wild wird krank. [bookmark: page204]

		Und die Jungen, Kleinen sollen ihr Recht haben, ebensogut wie
die Starken. Von den Raufen werden sie so leicht zurückgedrängt von
den Großen, den Kraftprotzen.

		Das muß man alles bedenken. Und für die Hasen und Rebhühner muß
man sorgen, den verschüchterten, gering gewordenen Völkern der
letzteren ihr Körnermahl unter die Hecken streun, unter die sie
sich, eng zusammengehuschelt, am Abend niederducken.

		Den Wildstand zu hegen, – das Wild gut durch den Winter zu
bringen, ist Jägerehre, ist höhere Jägerkunst.

		Und etwas Feineres, Zarteres liegt außerdem darin, das fühlt
gerade Huberta so tief.

		Wie ein seelenberuhigendes Dankopfer, eine liebe Steuer ist
dieses Hergeben, dieses an die stumme Kreatur Denken, dieses Sorgen
für sie.

		Jede Stunde des Tages empfindet sie es so tief und warm,
viel inniger als sie es ausdrücken könnte: Man hat es selbst so
gut!

		Das Haus ist so warm, mitten in der Winterkälte durchheizt und
gemütlich durchprasselt von riesigen Holzkloben und entsamten
Fichtenzapfen, der Tisch so gut besetzt und die Vorratskammern
reichlich voll von Wildbret und den schönsten Stücken und Gemächten
vom braven Borstenvieh, voll von den Obsterträgen des letzten
überreichen Sommers. Und dazu so fröhliches Leben! Ein Kommen und
[bookmark: page205]Gehen von
munterem Jagervolk! Des lieben Kindes immer helleres, glücklicheres
Gelach! Fröhliche Besuche hin und her, denn dafür ist der Winter ja
die Hauptzeit überall auf dem Land. Durch die oft herzhaft
anstrengende Arbeit des Wildfütterns verdient man sich alles dies
doch ein wenig.

		Ein körperliches, gliederermüdendes Abraxen ist's oft geradezu.
Die Schneeschuhe werden an geeigneten Tagen zur kostbarsten
Erfindung. Mit denen ist das Fortkommen auch mit den Rucksäcken,
den prall vollgestopften Futtersäcken ein Spiel. Aber beim
hochliegenden Schnee, der den Menschen das Fortkommen fördert, hat
das Wild das Umherstapfen um so schwerer. Mit Schaufel und
Schneepflug müssen den Rudeln in schneegefüllten Schneisen und
Hohlwegen oft mühsam die gewohnten Gangsteige gebahnt werden, auf
die man ihnen die Nahrung legt. Das Trotten durch den tiefen Schnee
schwächt und ermattet die jungen Tiere und Schmaltiere zu sehr.

		Wenn der Schnee einen Harsch hat, eine dünne Eisdecke, – das ist
das Allerschlimmste! Wie Glas schneidet der den Rehen in die
feinen, dünnen Läufe.

		Einmal war's bei weichen Tagen und kalten Mondnächten fast eine
Woche lang so.

		Der Herr Forstmeister war gerade in dieser Zeit zu Gamsjagden
von einem nahen Verwandten des Landesfürsten in dessen Jagdschloß
ins hohe Gebirg geladen. So war die Arbeit und Verantwortung [bookmark: page206]der beiden
Geschwister für die Versorgung des Wildstandes doppelt groß in
diesen Tagen.

		»Wir schaffen's!« schrieben Huberta und Max dem Vater täglich
auf die von dem jungen Weidmann selbst genial-flott aquarellierten
Waldpostkarten, deren man sich im Forsthaus bediente.

		»Du schaffst's!« dachte Huberta aber immer dabei im stillen
Innern. »Du! – mei Lieb! mei Stolz! mei Sollacher!«

		Was der leistete in dieser Zeit!

		Sie bedachte und betrachtete es voll schwesterstolzer
Genugtuung! Wenn sie längst nicht mehr konnte, konnte er noch mit
voller Kraft. Unermüdlich war er immer unterwegs, er setzte das
scheinbar Unmögliche durch, bahnte Wege aus dem Wald zu den Aspen
und Eschen, an den Bächen hin, die jetzt im Spätwinter schon die
ersten Knospen ansetzten, ließ Weichholz fällen und über die
Wildbahn hin verteilen, daß das Wild bequem dessen Rinde äsen
konnte in der bösen Hungerszeit. Überall führte er über die
angestellten Arbeiter selbst die Aufsicht, legte selbst kräftig die
Hand an.

		Mit neugehobner Begeisterung sah die Schwester in diesen Tagen
zu dem tüchtigen Bruder auf.

		»'S ist ein ganzer Kerl!«

		Sie könne es der Postwirts-Wabi ja nicht verdenken, – so sagte
sie sich oft sinnend, still bewegt.

		Ihr war nämlich ein Licht aufgegangen über die Bedeutung von
Waberls Bittgesuch im Bittbuch [bookmark: page207]der gnadenreichen Mutter Maria irrt
Lorettokapellchen, – ein Licht, so glührot und heimlich, wie das
ewige Lämpchen dort über dem freundlich schauenden Gnadenbild.

		Beim Eislaufen auf dem See war's gekommen.

		Die Geschwister ergötzen sich in den freilich seltenen freien
Nachmittagsstunden mit leidenschaftlichem Eifer an diesem
Vergnügen.

		Zu eigenartig schön ist dies Sichausleben und Schweben auf der
unermeßlichen, glatt gefrorenen Bahn inmitten der silberglitzernden
Winterwelt im Angesicht der Berge, die nie schöner sind, nie
klarer, näher, als in schneeblitzender Winterszeit.

		Huberta hat es erst gar nicht begriffen, warum ihre
Schulfreundin Wabi, die seit letzter Zeit im hochmodernen, mächtig
großen Hute und einer Federboa prangt, die ihr zum runden, gesunden
Gesichtel drollig steht, – warum die so jäh errötet, so ein
schüchternes, demütiges, überseliges Getu hat, als der Sollacher
einmal vor ihr hinkniete und ihr die Schlittschuhe schnallte. Wabi
lernt das Schlittschuhfahren jetzt erst. Als Kind fand sie's fad
und unkommod. Gefällig hatte sich der Max eine Weile mit ihr
abgemüht, gelernt hatte sie noch wenig, nur wenn sie sich fest
ankrampfte an seiner Hand, gelingt ihr ein Stück; aber gedankt hat
sie dem Lehrmeister mit einem Geschau und Getu, wie's die Huberta
noch nie an ihr gesehn hatte.

		Huberta hat das Waberl immer nett und recht [bookmark: page208]brav und gut gefunden.
Grad an dem Tag fand sie es so töricht. Und plötzlich wird's ihr
ganz kurios zu Mut, hell und gleich darauf doch schwarz vor Augen,
als sie die beiden zusammen sah.

		[image: .]


		Sie wußte nicht, war's Freud oder Leid, Schreck, Angst oder
Glück, was sie da auf einmal so bedrängte. Ein ganzer Tumult von
Gefühlen war's. Nach allen Seiten hin tat's ihr weh. Rütteln und
beuteln hätte sie's mögen, dies kecke Waberl, ihr zurufen: »Was
glaubst? Was vermeinst? Mei Sollacher?! Zu dem traust dich so
aufzuschaun mit deinem Gewünsch!?«

		Daneben war's ihr um die brave Schulkameradin erbärmlich leid.
In ihr regte sich ein inniges »Derbarmen,« das klagte: »O arms,
arms Waberl! Du Hascherl, du! An den Sollacher hängst dei Lieb? An
den Weiberfeind? Der [bookmark: page209]mag di net. Der hat nur eine Lieb, –
seinen Wald. Der hat nur sein Gefrozzel mit den Mädchen, denkt an
keine ernst!«

		»Bis die Rechte kommt!« hat der Vater freilich einmal gesagt.
Bei dem Gedanken: Wie die sein möchte, die Rechte für
den! – hat es sie eigen überlaufen. Eine große Lieb über
den kommend, – wie das sein müßte? Ob's möglich war? Was für
eine Besondre müßte das denn sein?

		Die Wabi geht ihr gar nicht ein. Die Wabi ist ja nicht unrecht,
nein, nein, – – nur heut grad, wo sie das an ihr verspürt,
kommt sie ihr so narret vor. Das, – das müßte die Menschen
schön und herrlich machen, hat sie sich immer vorgestellt.

		Zum Glück werden ihre Gedanken Bald glücklich abgelenkt.

		Mit flottem Schwenken seines grünen Jagerhuts verabschiedet sich
der stramme Lehrmeister vom rundlichen Wabel und ruft der Huberta
schon von ferne zu:

		»Mädl, laufen jetzt wir a bissel?«

		Jubelnd stimmt sie bei. Von weitem strecken die Geschwister sich
die Hände entgegen, und in einem gemeinsamen, weit dahingleitenden
Ausgreifen über die mattspiegelnde, silbrige Eisfläche beginnen sie
ihren rhythmischen, einem fröhlichen Tanze gleichenden Lauf.

		Der Bruder legte den Arm auch manchmal wie zu einem wirklichen
Tanze um Huberta. In weitausgreifenden [bookmark: page210]Schlangenlinien geht's die
mächtige Seedehnung entlang, auf die von Süden die weißen,
leuchtenden, von der tiefgehenden Nachmittagssonne schon wie mit
Rosen umkränzten Berge niederschaun. Um all die silberglitzernden
Inselchen geht's herum bis an des Sees End, wo, von vielen emsigen
Arbeitern in Bewegung gesetzt, der Eishammer pocht und die Eissäge
kreischt! Die bausteinförmigen Eisstücke für die Keller der vielen
Bräus der Gegend und fernen Landesstädte, hauptsächlich aber fürs
Schlössel, werden hier geschnitten.

		Dann geht's wieder zurück bis an das bewohnte Ende des Sees, das
belebte, wo sich das Vergnügen des Eissports sammelt, von wo über
den ganzen See hin das Lachen und Jauchzen schallt.

		Eine schimmernde Burg aus Eisquadern ist dort errichtet, die vom
Beginn der Dämmerung an bis tief in die Nacht hinein von roten und
grünen elektrischen Lämpchen feenhaft strahlt.

		Der Verschönerungsverein des Ortes, der im Sommer die Wege ebnet
und reguliert und hübsche Plätze an Aussichtsstellen anlegt, hat
sie gebaut. Dieser Verein der Honoratioren des Orts braucht jetzt
nicht für das Vergnügen der Fremden zu sorgen, sondern für das
seiner eignen Mitglieder, der Beamten-, Kaufmanns-,
Hotelbesitzersfamilien, die nun mitten drin sind in Vergnügungs-
und Lebenslust mit ihren Frauen, Söhnen und Töchtern. [bookmark: page211]

		Im Winter haben sie alle reichlich Zeit. Da gibt's allerlei
einfache, echte, ausgelassene Lustbarkeit, Kränzchen, Bälle,
Mummereien zur Faschingszeit, Gesang- und Zithervorträge, kleine
Theateraufführungen, Schlittenfahrten und Eisfeste.

		Huberta ist zum erstenmal mitten drin, ist gern dabei, ist bei
allem, wenn's sein kann.

		Das Schlittschuhlaufen auf der Weite des geliebten Sees ist ihr
aber das Schönste und Liebste von allem.

		Ein buntes, eigenartiges Leben ist's dort, schon an einem
gewöhnlichen Nachmittag wie heut.

		Die Buben und kleinen Dirnen des Dorfes rutschen in sausender
Schnelle in ihren mit den Füßen gelenkten Schlittchen von einer
abschüssigen Stelle des Seerandes her über die Seefläche. Das junge
Volk des Seeorts und der umliegenden Dörfer tummelt sich einzeln,
in Ketten und Paaren. Die ganze Kraft und Gewandtheit des Bergvolks
kommt in einzelnen Schlittschuhläufern, meist Fischern, Schiffern,
Eisbrechern, zur Geltung. Ein junger talentvoller Holzschnitzer aus
dem Ort hat wahre Kunstwerke von Schneefiguren ausgebaut, drollige
Männlein und Weiblein, gespenstige Gamsböcke, Hirsche, Bären und
Hunde.

		Der beliebte, lautfröhliche Sport des Eisschießens steht in
Blüte, und mehrere Bauernburschen haben ein über die Viertelsbreite
des Sees ausgreifendes Eisrad gebaut, d. h. einen Pfahl ins Eis
gerammt, ein Wagenrad drehbar darüber befestigt und mächtige [bookmark: page212]Fichtenstämme
als vier Riesenspeichen in dieser Achse befestigt.

		An die äußeren Enden der Stämme sind Schlitten angehängt, eine
ganze Kette, aus vier bis fünf bestehend, an jeden. Die sausen mit
ihren Insassen in unglaublich schneller Kreisbewegung rundum, wenn
die Burschen das Rad von der Achse aus drehen. Mit den Schlitten
fliegt ein schmetterndes Jauchzen und Lachen im weiten Kreise
rundum.

		Ein Neckbold macht zuweilen den innersten Schlitten einer Reihe
von der Speiche los, daß die ganze Kette weit hinaus über die
Fläche saust. Huberta, Wabi, das Doktorlenerl, der Sollacher, sie
alle müssen den ausgelassenen Burschen einmal den Gefallen tun,
müssen einmal dran an die schwingende, schleudernde Fahrt.

		Das jauchzt, lacht, kreischt!

		»Nur Kuraschn!« »Nur Kuraschn!« tönt's aufmunternd
dazwischen.

		Ein paar Furchthasen gibt's unter den Frohen, Kühnen, die immer
Tröstung und Zuspruch brauchen.

		Die Wabi ist eine davon, die andre Fräulein Helene Haas, die
junge Schullehrerin aus dem Nachbarort, das »törichte
Geschöpf«.

		Der will Herr Vollhuber, ihr Herr Kollege, jetzt absolut Schneid
für Wintersportsvergnügungen beibringen mit aller seiner eigenen
Schneid.

		Er hat sich als Schlittschuhlauf-Lehrmeister [bookmark: page213]mindestens zehnmal so
verdient gemacht als der lange Sollacher ums rundwangige
Waberl.

		Fräulein Haas kann's nun nett, das richtige, zierliche Laufen,
wie's zu ihrer zarten Mädchenerscheinung paßt. Ohne Extravaganz, in
kleinen Rundungen unter den Leuten herum fährt sie, geschmeidig und
flott.

		Er aber ist damit nicht zufrieden, er kann's nicht begreifen,
daß sie nicht in mächtigem Ausschreiten über den halben See mit ihm
dahinfliegt, um alle Inseln herum, wie die Huberta mit ihrem
Bruder.

		»Wo kein solcher Betrieb wär'! Wo man ein vernünftiges Wörtl
miteinander reden könnt,« äußert er sich zu ihr.

		Sie will das eben nicht, findet es nicht schicklich für sich als
junge Lehrerin.

		Darüber haben sich die beiden gestritten, und der Herr Vollhuber
fordert nun seine einstige Schülerin Huberta zu einem Rundlauf auf
mit bedeutsamem, strafendem Blick auf die Kollegin, die in der
leuchtenden Eisburg frierend sich an einem Haferl Kaffee, der dort
verkauft wird, wärmt.

		»Mit Ihnen ist's doch noch a Freud'!« sagt der Lehrer recht laut
zu Huberta in einem Ton, in welchem aber gar kei Freud' ist,
sondern nur Ärger über das hasenherzige, kaffeetrinkende Wesen im
Eispalast.

		Leider reicht bei Huberta die Zeit auch nur zu [bookmark: page214]einem kurzen Flug. Sie
haben's immer eilig, die Geschwister Sollacher.

		Geschäftliches, Berufliches ruft sie heim und die Huberta extra
die Freude auf ein geliebtes Kinderstimmchen, das bei ihrer Ankunft
schon wer weiß wie weit aus der Haustür in den Wald ruft:

		»Sollacherfräuln! Sollacherfräuln!«

		Eilig verabschieden sie sich deshalb von ihren Bekannten. Viele
umringen sie; alle kennen sie und haben sie gern.

		»B'hüt di Gott! I b'such' di bald!« sagt in freudevollem Ton das
Waberl.

		Huberta erwidert mit raschem Geäug auf den Bruder, der über die
Ankündigung aber keine besondere Aufregung zeigt: »Ja, komm
nur!«

		Küchel und Obstkrapfen zum Kaffee sind auf die häufigen Besuche
im gastlichen Winter hin ja jetzt immer im Forsthaus gerichtet, –
jeden Nachmittag.

		Doktors und Pfarrers und manche sonstige Bekannte aus dem Ort
lassen sich's einfallen, jetzt unter lustig klingelndem
Schlittengeläut eine Nachmittagsbesuchsfahrt ins Forsthaus zu
unternehmen. Da gibt's oft lustige, gemütliche Stunden, Spiele,
Klavierspiel und Gesang.

		Auch eine Bäuerin in Pelzjacke und Pelzhaube oder ein
Bauerdirndl im warmen Tuchjäckchen und grünen Filzhütl aus irgend
einem der großen verschneiten Einödshöfe, die zu Gereut gehören,
spricht hier und da einmal im Forsthaus vor. [bookmark: page215]

		Huberta besucht nach alter Forsthaussitte alle die Bauern im
Winter auch je einmal.

		Da hungert sie sich immer vorher aus Rücksicht ein bißchen aus;
denn Brot und Butter und Käs wird ihr da in großen Mengen
vorgesetzt, und Kirschengeist muß sie nippen, den sie gar nicht
mag. Annehmen muß sie's alles, damit es die stolzen Bäuerinnen ja
nicht verschmoacht!

		Das Gespräch geht bedächtig zwischen ihr und ihren Wirten; ehe
sie sich verabschiedet, werden ihr Kühe und Pferde im Stalle
gezeigt und einzeln benamt.

		Von den Topfpflanzen an den Fenstern, die sie gelobt hat, um die
Bäuerinnen zu erfreuen, bekommt sie regelmäßig ein
Rosmarinsenkerchen mit. Eine ganze Schule von Rosmarinstöckchen aus
solchen Senkern hat sie schon zu Haus. Für mehr als zehn
Freundinnen, denkt sie manchmal, könnte sie Brautkränze daraus
binden. In aller Eisigkeit um sie her treiben die Stöcke Knospen um
Knospen hinter den Scheiben.

		Die Bauernbesuche gehen reihum, den ganzen Winter durch. Jede
Woche einen. Als der letzte gemacht wird, ist's auf einmal
Frühling.

		Da rieseln die aufgetauten Quellen, die Baumknospen schwellen,
überall riecht's nach Veilchen, nach Moos, nach Harz, nach Erde,
nach Würze. Schau da! Bachstelzen und Rotkehlchen suchen sich gar
schon ihren alten Platz zum Nest! [bookmark: page216]

		»Bin wieder da! Bin wieder da! Sixt mi nit?« geht ihr
zwitscherndes Gefrag'.

		Es hatte wirklich des Anrufs der Frühlingsboten bedurft. So
scharfäugig wie im Winter scheint die Huberta jetzt nicht ganz zu
sein. Oder hatte sie nicht aufgepaßt?

		Ein leichtes Schleierchen von Träumerei liegt bei ihren Gängen
manches Mal zwischen ihr und der Welt.

		Die Wabi kommt des öfteren ins Forsthaus, und sie kann's und
kann's nicht leiden, daß sie so oft und eindringlich nach ihrem
Bruder fragt und ihm Augen macht, sobald er sich in ihrer Nähe
blicken läßt.

		Und ein wirkliches Herzleid geht neben dem stillen Ärger über
das auch noch mit ihr in den Frühling hinein.

		Sie soll ihr Roserl hergeben.

		'S ist ganz gesund und kugelrund. Mit heller, lauter Stimme
lacht's und jubelt's durch das ganze Haus. Es darf weite
Spaziergänge in den Wald mit seinem Sollacherfräuln machen und hat
die ersten Schneeglöckchen im Garten gefunden.

		Der Vater sagt, wenn es länger bliebe, würde es gar zu sehr
verwöhnt, Huberta täte ihm ja jeden Willen. Und daran ist leider
viel Wahrheit. Auf einer Hutschen, einer über einen großen
Baumstamm gelegten Bretterwippe, hat Huberta neulich sogar
stundenlang mit dem Kinde geschaukelt, [bookmark: page217]bäumehoch: es kriegte gar nicht
genug der Lust. Der Sollacher hat es, von dem schmetternden Jubeln
angelockt, leider gesehen.

		Damit des Kindes Übermut nicht gar so sehr ins Kraut schießt,
soll's heim. Seine Eltern wollen's auch. Es hat ein Brüderl
bekommen, auf das soll's schon ein wenig mit aufpassen daheim.

		Und Ostern ist nah. Zu Ostern soll das Roserl zum erstenmal in
die Schule gehen. [bookmark: page218]
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		Zwölftes Kapitel

		Im Forsthaus herrscht, wie überall auf dem Land, mancher
Aberglauben, und Huberta hat einen Teil desselben mit ererbt und
hält mit Liebe daran fest.

		Zum Beispiel beschneidet sie sich in jedem Monat bei zunehmendem
Mond ihr schönes blondes Haar um ein weniges, weil sie überzeugt
ist, daß es davon bisher so stark und kräftig wuchs. Sie hat als
Kind sogar einmal ihrer einzigen, geliebten Puppe zur Zeit des
ersten Mondviertels die Locken beschnitten, als die anfingen,
auszugehn.

		Wenn sich eine Katze im Hause emsig putzt, freut sie sich und
schaut, ob noch Kuchenvorrat vorhanden [bookmark: page219]ist, sonst bäckt sie neuen,
denn so gut wie sicher kommen dann Gäste.

		Nie füllt sie den Hauskatzen ihre Schüsseln mit Milch ohne ein
vorahnendes, wunderseliges Glücksgefühl: sie weiß, wenn ein Mädchen
die Katzen gut füttert, scheint einst an seinem Hochzeitstag die
Sonne.

		An die glückbringende Kraft von vierblättrigem Klee, von
gefundenen Hufeisen, von Spinnen am Abend glaubt sie fest. Sie
freut sich, wenn sie einem Menschen begegnet, der Brot in der Hand
trägt, denn auch das, weiß sie, bringt Glück. Sie hält darauf, daß
ja niemand den Nestfrieden der Schwalben stört; Schwalben schaffen
dem Hause, an dem sie bauen, Wohlstand, Frieden, Gedeihen. Wenn die
Schwalben recht zahlreich unter dem Dachfirst und über der Haustür
nisten, recht viel Junge haben, ist's gut, Schwalben verscheuchen
und verjagen darf man beileibe nicht.

		Und das Brot darf man nicht mit der Mehlseite nach oben legen!
Das gibt Zank. Schön und in der Ordnung wäre das ja auch sowieso
nicht, meint sie. In den Zwölfnächten, zwischen Weihnachten und
Epiphanias, darf kein Spinnrad im Hause gehn, überhaupt nichts
»umgehn«, nichts sich drehn, da geistern die heidnischen Mächte
noch durch die Lande (vielmehr durch die Köpfe der bäuerlichen
Christenmenschen!). Die Zenzl verdeckt dann ihr altes schönes
Spinnrad, das sie sonst an Winterabenden [bookmark: page220]gern noch ein Stündchen
schnurren läßt, mit einem großen Tuch. Böse Geister verwirren sonst
das Gespinst und des Hauses Glück.

		»Ein Jurament ablegen« auf alles das, wie die Zenz und der
Waldheger aus dem Waldhäusel an der Trift, das möchte die Huberts
nicht, aber sie kennt und liebt all diesen Glauben. Ein Stück
traulicher Heimatlichkeit, teurer Urvätersitte steckt für sie
darin.

		Daß man den Jägern nicht Glück wünschen darf, ist natürlich auch
fest in ihr eingewurzelt.

		»Brecht Hals und Beine!« heißt der statt des Glückwunsches
übliche Jagdwunsch, den Huberta und Babettl laut wie die Jochgeier
den Weidmannen immer nachschreien.

		Hals und Beine – dem Wilde! bedeutet dieses verdächtig
klingenden Wunsches geheimer Sinn.

		Ein über den Weg laufender Hase oder eine dito Katze weissagen
dem Weidmann nichts Gutes. Davon ist sie fest überzeugt. Auf
Unglücksaberglauben hält sie sonst weiter nicht.

		Einen Aberglauben will sie auf keinen Fall dulden, den haßt sie,
gegen den wütet sie im Innern, – den möchte sie ausrotten, extra
noch, weil ihre beiden Ideale, ihr Vater und der Sollacher, ihn
teilen.

		Das ist der uralte Jägeraberglaube: ein altes Weib brächte dem
Weidmann Unglück, verhindere ihn am rechten Schuß. Der Vater läßt
sich nichts [bookmark: page221]merken, aber kehrt still um, wenn ihm auf einem
Pirschgang eine Alte begegnet.

		In was für Ausdrücken hat aber der Sollacher sich schon gegen
die armseligen Beeren- und Schwammerlweiber, wenn sie ihm im Wald
grad vor die Augen kamen, ergangen!

		Sogar die Zenzl ist vor seinem zornwütigen Stirnrunzeln nicht
sicher, wenn sie ihm vor einem Waldgange die Schritte kreuzt. Ein
paarmal hat sich das alte Wesen schon in aller Geschwindigkeit
unter den Tisch verkrochen oder hinter Vaters Lodenmantel am
Kleidergestell versteckt. Wenn die Huberta sie dann wieder ans
Tageslicht herausschliefen und ängstlich um sich äugen sah, hatte
sie zugleich lachen und zornig mit dem Fuß aufstampfen müssen!

		Ein Trumm von Jagersmann wie der Maxl, – sich vor einem alten
Weib fürchten und die wieder in Furcht jagen vor ihm, – das gefällt
ihr nicht!

		»So ein arms, alts Weibl«, denkt sie, »hat's eh nicht gut!«

		Wenn Jugend und Kraft dahin sind, haben's die Leute auf dem
Lande fast alle hart, hat sie gefunden. Sie arbeiten ihr Leben lang
schwer, haben ihre Rüstigkeit früh vertan; die meisten müssen sich
dann demütig ducken vor den Starken, Jungen – im Gnadenbrot,
möchten sich am liebsten in die Mauslöcher verkriechen! Kaum im
Traum mehr kann man's glauben, daß solch ein gebücktes, mühseliges
[bookmark: page222]Runzelweibchen einst jung war, vielleicht ein
hübsches, lachendes, keckfrohes Dirndl!

		Den Alten sollte man nichts Böses nachsagen und nachdenken, was
sie nicht verdienen; man sollte ihnen eher gut tun, meint sie, und
sie kann sich daher recht aufregen über die unverständigen
Mannen.

		Dem Max hat sie schon ein paarmal bescheiden ihre Meinung
gesagt. Der meint alsdann hart: »Das verstehst nicht, Hubertl! Sei
still davon! Bist halt eben doch kei Jager!«

		Unverbesserlich bleibt er.

		Neulich hat er die Büchse unter Wetterflüchen wieder an den
Nagel gehangen, sich wütend ans Schreibwerk begeben statt in den
Wald. Wegen eines Zusammenpralls auf der Hausschwelle mit der
Hablerin, die sich ohnehin so schwer dahergetraut! Huberta hatte
ihr mit aller Macht zugeredet, sie solle einmal mit ihren
Wurzelbürsten und Birkenbesen ins Forsthaus kommen. Dort glaube man
den Unsinn, der über sie umgehe, nicht.

		Die Hablerin ist eine Märtyrerin in der Huberta Augen.

		Huberta will die Bauersleute von einem dickköpfigen Vorurteil
und Aberglauben gegen die Alte kurieren.

		Das ist ein großes Unterfangen!

		Der Maxl sollte ihr dabei doch lieber helfen! In ihr ist großer
Aufruhr, seit sie erfahren hat, [bookmark: page223]wie's mit dem ärmsten aller alten
Weibeln, des verstorbenen Totengräbers Wittib, steht.

		Von der Zenzl hatte sie schon einmal munkeln hören, daß die
Hablerin allerlei unheimliche Kunst treibe.

		Aber letzthin hatte sie mit eigenen Augen und Ohren bemerkt, daß
eine ganze Rotte kleiner, frecher Dorfbuben dem humpelnden Weibe
nachlief, ihr Steine nachwarf, ihr nachhöhnte wie Teufelchen,
während andere jüngere Kinder mit lautem Geheul und Geschrei vor
ihr das Weite suchten.

		»Alte Hex! Alte Drud! Druckst die Leut tot im Schlaf!« schrien
die Verfolger.

		Vor dieser Bubenrotte hatte die Alte bald Ruh. Huberta ist unter
sie gefahren mit sehr verständlichen Worten und handgreiflichen
Unterweisungen.

		Aber in Huberta selbst ist's voll Unruh.

		Sie hat mit tiefem Erschrecken ein Riesenfeld voll wucherndem
Unkraut entdeckt, hartes, zähes, festwurzelndes.

		Das Unkraut heißt Aberglauben. Aber kein unschuldiger, frommer
ist's.

		Sie hat die zitternde, abgeängstigte Alte damals bis in ihr
abseits vom Orte gelegenes Häusl heimgeleitet.

		So etwas Gebrochenes, Müdes hatte sie noch nicht gesehn!

		Tief gebückt saß die Alte da, mit hängendem [bookmark: page224]Kopf, die mageren, harten
Hände, auf die die Tränen kullerten, im Schoß gefaltet.

		Die zitternde Stimme sprach immer wieder im treuherzig
versichernden Ton:

		»I bin kei Hex! I bin kei Drud! I tu kei'm Menschen was! Bei
meiner armen Seelen Seligkeit! I weiß net, was d' Leit wollen! Bei
der Buchrainerin hat's ang'fangen jetz vor ei'm Jahr! Wie i amal zu
der kemma bin, hat s'mi vor d' Tür setzen lassen. Sie wüßt's jetzt
ganz g'nau, i sei's, die sie immer halb z' Tod drucken tät in der
Nacht, als Alb, wissen S', als Drud. I war's aber g'wiß net! Sie
wüßt's, hat s' g'sagt. I sollt mi net mehr blicken lassen! Dann
haben bald alle Leut ang'fangen mit ihrem Geschmach. Wohin i kimm,
da bekreuzen s' sich. Jetzt wissen's schon alle bösen Buben im Ort:
I wär' a Hex! O du mei lieber Herrgott im Himmel, du weißt's, i hab
nix unrechts tan! I lieg' auf meim Strohbett z' nachts, und's war
mir viel z' unkommod, daß i aufstehn und d' Leit im Schlaf drucken
sollt! Mögen tat i's a net, – – i wüßt net, was i da sollt! – –
–«

		Huberta hat der Alten freundlich und tröstend versichert, das
glaube sie ihr.

		Am selben Nachmittag war Huberta bei der Buchrainerin, der
stattlichen Witfrau in dem stolzen, bunt bemalten Bauernhaus am See
drunten, mit der sie von Kindheit an einen lebhaften
Nelkensenkertausch betrieb, zu Besuch. Die ließ sich nach vielen
langsamen, [bookmark: page225]breiten Umschweifen über Wetter und Ergehn, wie's
die Bauern lieben, auch endlich herbei, das Gespräch übers
Hablerweiblein aufzunehmen.

		Huberta sagte, sie habe von dem Gerücht gehört; sie wolle doch
gern die gescheite Buchrainerin fragen, wie das Mißverständnis
aufgekommen sei und wie es mit der Sache stehe.

		Da tat die Buchrainerin würdig und ernst dar: Es sei kein
Mißverständnis, es sei so, die Hablerin sei eine Zauberin.

		»I will's Ihna sagen, Fräuln Sollacher,« erklärte sie darauf
entschlossen, »von oaner Zigeunerin hab i die Zauberbezeugung! Die
Leut wissen's! So war's: I hab' Albdrucken g'habt in der Nacht, daß
i denkt hab', um mi ist's g'schehn. Wie derschlagn bin i g'wesen am
ganzen Vormittag, ganz dasig bin i in der Kuchl g'sessen, da ist a
jungs Zigeunerweib zu mir reinkommen von einer Bande, die um die
Zeit grad im Ort war. Der hab' i's klagt, und da hat's mir's
erklärt: A teuflischer Mensch, a Hex, müßt zu mir kommen sein, als
Feder durchs Schlüsselloch in der Nacht, und hab' mi nacher gar so
druckt in ihrer wahren Hexeng'stalt. Für viel Geld, das i ihr hab'
geben g'mußt, hat die Zigeunerin mir's auch offenbart, wer's is:
die Nächst' halt, die kommen werd und was von mir entlehnen! –

		»Und net a halbe Stund hat's dann dauert, kommt die Hablerin. A
Töpferl voll Milch wollt s' [bookmark: page226]kaufen, hat s' g'jammert in ihrer Falschheit;
's Töpferl aber sei ihr unterwegs zerbrochen. I sollt ihr eins
leihn. Der hab' i die Tür gewiesen! O mei! Die grad! Die is oft bei
uns ein-und ausganga! I bin ihr Guttäterin g'wesen! Alle meine
Besen und Wurzelbürsten hab i von der kauft, weil's mi derbarmt
hat. Jetzt sind mir d' Augen auf'gangen! Die war a Drud! A Hex!
Jetzt hab' i g'wußt, wer mir meine Kalberln versegn't hat! Zwei
waren mir eingangen in der vorherigen Zeit. Und im Rührfaß hat oft
durchaus koa Butter werden wollen, und der Rahm ist mir von der
Milch wegg'hext g'wesen. Mei Schwester, die selige Albertl, hat mir
schon vor drei Jahr g'sagt, i sollt a Hufeisen unters Butterfaß
legen, weil d' Butter so oft si nit hat rühren wollen. A Hex hätt'
d' Händ im Spiel! Jetzt bin i g'scheit worden. Auf alle
Türschwellen sein jetzt bei mir Drudenfüß mit Kreiden g'malt worden
zum Schutz gegen Hexenzauber. Und die Buchstabn von die heiligen
drei Könige mit die drei Kreuz stehn an alle Türen g'schrieben. Man
kann si net genug vorsehn. So a Hex kann einem schaden in Zeit und
Seligkeit.

		»Mei Mann selig, der Buchrainer, ist so hart verstorben, hat
sich drei Tag quälen müssen, eh er hat den letzten Schnaufer tan,
nachdem er vom Doktor aufgeben war. I denk' jetzt manchmal: ob die
alt Hablerin da auch schon ihren Zauber im Spiel g'habt hat?« – –
[bookmark: page227]

		Huberta sagt festen Tones: »Nein, g'wiß net!«

		Ihr kam's heiß und kalt ans Herz vor Entrüstung.

		Sie dachte des hinfälligen, abgehetzten Geschöpfes mit den
gefalteten Händen, auf die die Tränen tropften.

		Sie hat lange in die Buchrainerin hineingeredet. Überzeugt hat
sie sie nicht, aber die Frau hat sie immer verwunderter angesehn ob
ihres heißen Eifers. Wenigstens hat sie ihr mit Handschlag
versprochen, daß sie das Gered jetzt einmal nicht weitertragen
wolle.

		Wie tief das aber schon überall eingewurzelt war, hat Huberta
mit Erschrecken bemerkt.

		Sie hat vorsichtig herumgelauscht bei den Leuten. Da gewahrte
sie, daß es alle wußten und zwar ganz genau: Die Hablerin sei eine
Zauberin.

		Beinahe jeden im Ort hatte sie laut seiner Aussage schon einmal
nachts »druckt.«

		Was früher einfach der Wirkung zu vieler Knödel zugeschrieben
wurde, das sollte jetzt ihr Werk sein.

		Die Magd der Bäckersleute, bei der Huberta ihre Einkäufe machte,
Hatte einmal einen einzigen »tropfetnassen« Strumpf bei der Hex auf
der Leine am Ofen hängen sehn. Aus dem sollte sie zauberisch Milch
gemolken haben, die sie der Bäckerskuh weggehext hätte. Diese
wollte ihren Eigentümern nämlich auf einmal keine mehr geben.

		Eine Nachbarin behauptete für gewiß, sie habe die Hex in einem
dampfenden Kessel rühren sehn, in dem doch nichts gewesen sei, als
Wasser. Da [bookmark: page228]habe sie die zauberische Sudkunst betrieben, habe
für sie und ihre armen Kinder Unglück und Krankheit gebraut.
Verkommen genug sah es bei der Frau aus, Huberta sah aber sofort:
nur durch deren eigene Unsauberkeit.

		Daß die alte Hablerin sich zur Erwärmung einfach Wasser mit ein
bißchen Salz gekocht hatte, weil sie keine Milch bekam, wollte die
Nachbarin der Huberta durchaus nicht glauben.

		Schwer, recht schwer war's überhaupt, das Unkrautjäten!

		Aber Huberta sparte bei der Arbeit keine Mühe.

		Wo es anging, ließ sie sich im Ort mit der Hablerin sehn, ließ
sich etwas von ihr tragen oder trug ihr selbst ihren Besenpack.

		Die Kinder, die sich vor der Alten gefürchtet hatten, lockte
Huberta mit freundlichen Worten heran, ihr »Grüß Gott!« zu sagen
und die Hand zu geben. Die Kinder des Orts, die hatte sie ja alle
am Bandel! Ihr liebes Roserl tat's aus Liebe zum Sollacherfräuln
bald mit wahrer Begeisterung allen zuvor, raste schon von weitem
auf die Hablerin zu und schrie überlaut: »Grüß Gott! grüß Gott!«
Das Reserl blieb da natürlich nicht zurück, und so hatte die Hex
jetzt manchmal ein kleines Gefolg, nicht wie von jungen Teufeln,
sondern wie von leibhaften Engelein.

		Die Postwirtin mußte ihr auf Hubertus dringliches Bitten
versprechen, der Alten manchmal eine Suppe in der Küche zu geben
vor der Leute Augen. [bookmark: page229](An wem das freilich beinahe scheiterte, das
war die Wabi! Die hatte eine wahre Totenangst, die Hex könnte ihr
ihr Glück verhexen! Nur aus Sorge um Hubertas Freundschaft hat sie
schließlich auch »Ja« gesagt.) Auch bei ihren lieben Pastors war
Huberta und bat um Hilfe und Teilnahme für die Verfolgte.

		Die Pastorsleute waren zu jeder persönlichen Wohltat mit warmen
Herzen bereit.

		Nur – sich der Verfolgten öffentlich anzunehmen, – diese gegen
ihre Feinde zu verteidigen, – sie sagten es der Huberta mit Trauer
offen und ehrlich, – das unternähmen sie zum Besten der Hablerin
lieber nicht! Die andern Leute würden der Alten das schrecklich
entgelten lassen.

		In schmerzlichem Ton legten sie ihre Gründe dar.

		Es war das alte Lied der Klage: sie waren zu unbeliebt bei der
katholischen Gemeinde, etwas Fremdes, Gehaßtes, hatten es trotz
aller Bemühungen nicht verstanden, die Kluft der Seelen zu
überbrücken.

		»Es mag daran liegen, daß wir Oberfranken Sprache, Sitte und
Eigenart hier in Oberbayern zu wenig kannten,« sagte die alte
Pfarrerin, wie sich entschuldigend, schmerzlich leise, »daß unsre
norddeutsche Sprache ihnen mißfällt, oder daß ich für eine
Pfarrfrau überhaupt stets viel zu schüchtern und zurückhaltend war,
den Eingang in die Herzen nicht fand. Ich bewundre Sie, Fräulein
Huberta, wie gut Sie das können.« [bookmark: page230]

		Der Herr Pastor behauptete: »Daran liegt's nicht allein! An mir
liegt's vielmehr; ich habe mir Vertrauen und Bruderschaft meines
katholischen Amtsbruders von Anfang an verscherzt. Sie sind alt
genug, ich kann's Ihnen ja sagen, Fräulein Huberta. Ich habe mich
leider, als ich kurze Zeit hier war, im Übereifer über eine
theologische Streitfrage arg mit ihm entzweit. Eine rechte
Aussöhnung zwischen uns ist bis heute noch nicht gelungen! Statt
Frieden und gutes Einverständnis zu halten, Frieden zu bringen,
sind wir beinahe Gegner, wir zwei Seelenhirten. Sie glauben wohl,
wie bitter mich das schon geschmerzt hat, wie nah es mir geht!«

		Huberta nickte tiefernst. Ja, das verstand und glaubte sie
wohl!

		Sie schrieb an ihren Freund, den Kandidaten Ruffel, dem sie auf
eine schöne interessante Büchersendung noch eine Antwort schuldig
war, am selben Tag noch einen erregten Brief über die ganze Sache.
Was ihre alten Pastors schmerzte, schmerzte sie mit. Und sie
trauerte, daß gerade die Hilfe dieser zwei Freunde ihr bei ihrem
schweren Werke versagt war.

		Sie mußte eben selber weiter kämpfen durch Bearbeiten der Leute,
heitres Auslachen, sonnenhelles Beweisführen und Überzeugen!

		So gelang es ihr, der Bäckersfrau nachzuweisen, der eine
tropfendnasse Strumpf auf der Ofenleine der Hexe habe deshalb so
einzeln dagehangen, weil [bookmark: page231]eine Guttäterin ihr halt nur diesen einzelnen
geschenkt hatte, ohne den zweiten. Die alte Frau habe die Guttat
nicht verachten wollen und sich also den einzelnen schön sauber
ausgewaschen.

		Und dem dicken Bäcker selbst bewies Huberta auch einen Irrtum.
Der brüstete sich damit, er habe der Hex Pein gemacht durch einen
alten Gegenzauber, eine furchtbare, allgemein bekannte Strafe fürs
Albdrücken und Butterweghexen.

		Er habe am Kreuzweg drei Knoten in einen Sack geknüpft und habe
dann den Sack nach Kräften durchgebläut, wobei er den Namen der Hex
genannt; die sollte diese Prügel an ihrem Leibe verspüren!

		Die Hexe Hablerin aber sagte in Gegenwart des Bäckers, zu dem
Huberta sie persönlich berief, ehrlich und ernst aus, sie habe
nichts gespürt, habe jene ganze Nacht friedlich geschlafen!

		Ganz langsam haben die Bäckersleute da angefangen, den Kopf zu
schütteln über den Unsinn, den andre ihnen hineingesetzt
hatten.

		Die Frau gab der Hablerin jetzt zuweilen einen Wecken, und in
der Huberta Beisein kauften sie ihr dann einmal ein paar Besen
ab.

		Andre taten's ihr nach. Das Sollacherfräuln, das sie alle
schätzten, dankte ihnen so fröhlich dafür, das mochten die sich
gern verdienen.

		Und immer ward's besser.

		Die Hablerin berichtete der Huberta, von Dankesglück erfüllt,
sie könne jetzt schon ruhig durch die [bookmark: page232]Straßen des Orts gehn, werde
fast gar nicht mehr von den Leuten geschmäht und geplagt.

		Da jauchzte und sang etwas im Sollacherfräuln.

		Wie sie der Mutter gliche! sagte der Vater jetzt zuweilen und
klopfte ihr liebevoll die Wangen.

		* * *

		Und da tat der Sollacher ihr diesen Kummer an, scheuchte die
Hablerin beinahe weg von ihres Heimatshauses Schwelle!

		Es war ein paar Tage lang zum erstenmal in ihrem Leben selbst
wie verhext zwischen ihr und ihm.

		Dann machte der Sollacher seine Sünde aber nach Kräften wieder
gut.

		Es lag ihm etwas an seiner Schwester Achtung und Liebe, wie sie
sah!

		Er machte der alten Hablerin einen schwarzwollenen Schurz und
ein klatschrosenrotes wollenes Kopftuch zum Geschenk, brachte ihr's
höchst eigen ins Häusel, aß ein Stück Brot von ihrem, trank sogar
einen Zug Wasser aus ihrem alten, reingewaschenen Krug.

		Und die Grüße, die sie ihm für seine Schwester auftrug, richtete
er ihr pünktlich daheim aus.

		Da war ohne Aussprache und Auseinandersetzung der Frieden
zwischen den Geschwistern wieder geschlossen.

		* * *

		[bookmark: page233] Es war
an einem strahlenden Frühlingsmorgen um jene Zeit.

		Am Rande eines taublitzenden Kleeackers, zwischen dem Forsthaus
und dem Seeort, schlichen die Geschwister mit der Schweißhündin
Thora in frischer Morgenfrühe dahin in ihren derben, wasserfesten
Schuhen, dem vertragenen, verwitterten, graugrünen Jagdzeug, ihren
gleichfarbigen Jägerhüten, die Büchsen um die Schultern.

		Weit drüben über der Fläche, die sie übersahen, dem Kleefeld,
ein paar jungen Kornfeldern und der Schonung, die daran grenzt,
wechselte jetzt manchmal einer der eingebildetsten Herren des
Waldes, ein alter Rehbock, dem wegen wilder Streitsucht und
Alleinherrschaftsgelüsten das Dasein nicht mehr gegönnt werden
sollte, aus dem Holze heraus. Ein fürsichtiger, mißtrauischer
Gesell war es. Der Sollacher hatte ihn schon einmal verfehlt, in
unvorhergesehenem, raschem, wildem Flüchten war er der Kugel des
treffsicheren Jägersmannes zu dessen wütendem Ärger entkommen.
Sollte die Begleitung Hubertas, des jungen Madels, dem
abergläubischen Herrn vielleicht heut extra Glück bringen?

		Das Gesicht des Weidmanns war ein einziges Spannen, Schauen,
Erwarten. –

		Lautlos, wortlos hintereinander her schlichen die beiden
Genossen, von dem prächtigen Hunde gefolgt, auf ein Gebüsch zu, das
ihnen Deckung bieten soll. [bookmark: page234]

		Da, ein Schrei ärgerlicher Wut aus dem Munde des Sollacher, der
der Huberta durch Mark und Bein dringt! Er läßt die Büchse sinken,
die er schußbereit gehalten, stampft zornig mit dem Fuß auf, zeigt
knirschend alle seine weißen Zähne und deutet verachtungsvoll nach
dem weitentfernten Waldrand hinüber.

		Hinter einer weißblühenden Schlehdornhecke ist dort eine
menschliche Gestalt, ein mohnroter, leuchtender Tupf sichtbar
geworden.

		»Die Hex!« flüstert wütend der Sollacher. Huberta hat mit
heftigem Erschrecken die Veränderung, die mit dem
jagdglückhungrigen Weidmann vorging, mit angesehn. –

		Auch ihre Blicke richten sich nun scharf, ängstlich auf die
verdächtige Erscheinung hin.

		Da wird sie plötzlich schneeweiß im Gesicht, dann rosenrot: »Das
ist gar keine Alte! Das ist ja eine Junge!« schießt's ihr
beseligend durch den Kopf.

		»Bitt' schön! Schnell! Dei Perspektiv!« ruft sie den Bruder
ungeduldig an.

		Ein rascher Blick dann hindurch – –

		Ein jauchzender Aufschrei! – – –

		»Agnes! Agnes!« tönt's glockenhell, voll höchster, süßester
Herzensfreude über Klee- und Kornfelder hinüber.

		»Meine Agnes – Ag – – nes!«

		Und »Hu – ber – ta!« ruft's in hallendem Freudenklange dagegen.
[bookmark: page235]

		Zwei schlanke, lange Mädchengestalten fliegen dann in federndem,
kräftigem Lauf, wie von einer inneren Flugkraft getragen,
aufeinander zu, liegen einander in den Armen, lachen, vergießen ein
paar glitzernde Freudentropfen, küssen, umarmen sich.

		»Du da! Du da! Mei Lieb! Mei Lieb!«

		»O du mei Herzensfreud'! Ist's denn wahr? Hab ich dich denn?
Bist so groß geworden! So – – So – –!«

		»Und du! Mei Agnes, mei liebe, liebe Freundin, ich küß di tot.
Seit wann bist denn da? Wie bist denn da hergekommen in aller
Herrgottsfrüh aus deiner französischen Schweiz?« –

		»Zu dir hab' ich gewollt, dich überraschen, du mei Liebs! Hab'
dir ja acht Tage nicht geschrieben, daß ich dir nichts Genaues zu
sagen brauch' über meine Abreise! Und so früh ist's auch gar nicht
mehr! Mir scheint, der Herrgott war doch schon noch länger auf, als
wir heut morgen, daß er euch dahergeführt hat!«

		»Du, o du, o du! So eine Freud'! So eine unmenschliche Freud',
wie ich dein Gesicht erkannt hab' unter der roten Schleife auf
deinem Hut!' – –

		Sie hatten sich umschlungen, geben einander nicht gleich wieder
her, achten nicht der Welt, nicht einmal des Sollachers.

		Der muß sich an sie heranpirschen mit seinen neugierig
windenden, vierbeinigen Jagdbegleiter in seinem endlich
wiedergefundenen seelischen Gleichgewicht. [bookmark: page236]

		Freudig überrascht schaut er die Agnes an und begrüßt sie.

		Huberta sieht mit leuchtenden Augen von einem zum andern.

		Ein Rieseln wie von Frühlingsbächen fühlt sie da über ihre Seele
gehn.

		Die Agnes – jetzt sieht sie's erst genau, was sie vorhin nur so
im allgemeinen, von ungefähr wahrgenommen hat, – – die Agnes, – die
ist – – – herrlich ist sie!

		Sie findet kein andres Wort!

		Und ihr Bruder, ihr Sollacher! Was ist denn mit dem? Hat der
sich auch verändert? Seit gestern? Vielmehr seit vorhin, wo der
Zorn über die Hex ihm so grauslich stand?

		So schmuck, so prächtig, so männlich schön, mit so gewinnendem
Ausdruck hat sie ihn nie gesehn!

		[image: .]


		Was an ihm anders geworden ist, kann sie nicht sagen.

		Er und die Agnes messen einander immer wieder erstaunt mit
leuchtenden Blicken.

		In heiterem Gespräch, lachender Wiedersehensfreude gehen die
drei jungen Leute dann miteinander zwischen dem Kleefeld und dem
stark und würzig duftenden Frühlingswalde dem Forsthaus zu, die
Mädchen bald Arm in Arm, bald fest umschlungen.

		Mit der Jagerei ist's heut morgen nichts.

		Auf dem Weg bückt sich der Sollacher einmal zum Kleeacker nieder
und hält ein wohlgeformtes, [bookmark: page237]großes, mit Taufeuchtigkeit silberhell
betropftes Vierkleeblatt in der Hand.

		Am Abend desselben Tages hat er denn auch noch den alten
vorsichtigen Rehbock geschossen. [bookmark: page238]
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		Dreizehntes Kapitel

		Nun kam eine schöne Zeit.

		Der Huberta war so fröhlich zu Mut, daß sie nur immer laut hätte
jauchzen mögen, die Freude und Lust des Herzens ausströmen in einem
Jubelschrei.

		Die Agnes, die Agnes war noch ihr, gehörte ihr noch zu, wie sie
ihr zugehörte!

		Keine Pensionsfreundin hatte ihr dieses geliebte Herz
geraubt!

		Ernst hatte sie der Heimgekehrten durch die schönen Augen ins
Herz geblickt in der ersten Stunde des Alleinseins im
Mädchenstübchen mit den Fahnentücheln und Rehbockgehörnen.

		Bang und angstzitternd hatte sie gefragt: »Agnes, [bookmark: page239]Agnes, nun sage:
wie war's mit den dix à douze jeunes
filles? Welches hättest du dir erwählt? Welche ist dir die
liebste Freundin gewesen?

		Da hatte die Agnes ihr unter zartem Erröten hauchleise ins Ohr
geflüstert: »Gar keine!«

		Und nach kurzer Scheu und feiner Verlegenheit hatte sie rasch
entschlossen, ehrlich und geradeaus gestanden:

		»Es gab nämlich gar keine außer mir!«

		»Die Sache war so:« erklärte sie dann in einem Zug eifrig und
offen, »Großvater hatte die Pension doch nach einer Annonce
ausgesucht und sich den Prospekt schicken lassen. Gerade durch die
vielen Mitpensionärinnen, hatte er gemeint, würde ich recht rasch
und flüssig Französisch lernen. Nun war's aber, als ich zu
Mademoiselle Laure Florin kam und nach den zehn bis zwölfen frug,
eine große Verlegenheit. Das Haus mit den reizenden Zimmern für
zehn bis zwölf junge Mädchen war da. Mademoiselle Florin hatte es
neu gekauft; es lag in einem Garten über dem Genfer See und war
wunderschön. Aber auf die vielen Annoncen, durch welche
Mademoiselle die Pensionärinnen gesucht hatte, hatte sich nur eine
einzige gemeldet, nämlich ich. Du glaubst nicht, wie das der armen
Mademoiselle Laure fatal war, meinetwegen, mir auch, ihretwegen.
Denn wenn ein erwachsener älterer Mensch und ein so vorzügliches
Menschenkind sich vor unsereinem geniert, das ist schrecklich. Ich
[bookmark: page240]tröstete
sie, so gut ich konnte, sagte ihr, mir wär's recht, daß es so sei,
ja lieb; als Freundin hätte ich dich, Französisch lernen könne ich
ja von ihr; sie sprach entzückend, und weil wir doch allein waren,
hat sie, außer wenn ich bei Lehrern wissenschaftlichen Unterricht
hatte, den ganzen Tag mit mir gesprochen, gelesen und geübt, mir
auch meine Musikstunden französisch erteilt. Das war großartig. Ich
hatte sie sehr lieb, sie mich, glaub' ich, auch ein wenig.
Schließlich bekam ich gar Angst, daß andre Pensionärinnen dazu
kommen könnten, so nett war's. Aus Pflicht, heißt das, wünschte
ich's doch, denn Mademoiselle Laure tat mir leid. Sie hatte doch
das ganze große Haus eingerichtet. Aber als ich ihr das einmal
sagte, beruhigte sie mich fröhlich. Aufs Geld käme es ihr gar nicht
an, sagte sie. Sie hätte recht viel geerbt und nur aus Lust und
Liebe zur Jugend und zum Erzieherinnenberuf die Pension gegründet.
Aus diesen Gründen könne sie ruhig warten. Nur meinetwegen und
Großvaters wegen sei es ihr ärgerlich. Das redete ich ihr aber
gründlich aus. An Großvater schrieb ich's, der antwortete, wenn ich
nur zufrieden sei und gut Französisch lerne und auch sonst viel, so
sei's recht. Das sagte ich Mademoiselle Laure. Aber die hatte nun
weiter Angst, daß andre Menschen die Sache erfahren und schlecht
Beurteilen könnten. ›Welche Schande!‹ sagte sie immer. ›Es ist, als
ob ich deinen lieben Großvater irre geführt hätte, als sei [bookmark: page241]ich nicht
ehrlich! O, wie ist mir das peinlich!‹ Da hab ich Großvater im
nächsten Briefe gebeten: ›Sag's nur keinem!‹ Und Mademoiselle Laure
hab' ich versprochen, ich schriebe es sonst auch niemandem in der
Welt. Dir schrieb ich's vor allem ganz extra nicht. Auf dich kam's
mir ja am meisten an. Vor dir, mein Liebes, Liebstes, sollte die
gute Mademoiselle Laure am allerwenigsten in einem schiefen Lichte
stehn. Sagen ist jetzt etwas anderes; da kann ich's besser
erklären, wie's kam; man mußte nämlich zart und rücksichtsvoll
gegen sie sein, sie war so einzig gut. Sie vor dir zu beschämen,
das hätte ich gar nicht fertig gebracht. Für mich allein schmückte
sie im Sommer das ganze Haus mit Rosen, für mich allein kaufte sie
die besten Bücher, für mich allein machten wir die herrlichsten
Partien; sie lebte nur für mich. Ja, ein paarmal hatten sich sogar
Mitpensionärinnen angemeldet, und sie hat sie nicht angenommen. So
genossen wir unser Leben zu zweien. Wir waren nur immer froh und
lachten und freuten uns, meine liebe Lehrerin und ich. Was haben
wir alles Schönes zusammen getrieben und gelernt!« – – –

		Diese Beichte der Agnes war's, die Hubertas Herz so mit Wonne,
ja mit Übermut erfüllte.

		Ganz war ihr die geliebte Freundin nun erst wieder geschenkt.
Wie hatten sie einander lieb! Wie genossen sie die Freundschaft!
Nach fast zwei Jahren so schwer ertragener Sehnsucht sahen sie
[bookmark: page242]einander
nun jeden Tag. »Ich finde, du kommst morgen wieder!« sagte
Huberta bei jedem Abschiednehmen.

		»Ja, wenn du nicht zu mir kommen kannst, so finde ich auch, ich
komme zu dir,« war dann der Agnes fröhliche Antwort. »Wenn wir uns
nur haben, lieber Schatz!« Lieb haben, mit dem Schwergewicht
auf das letzte Wort, meinte sie, das sei doch noch eine andre
Sache, als das tiefste und schönste Liebhaben aus weiter
Ferne.

		Solche Worte trank Huberta förmlich ein. Sie hatte eine
Seelenarbeit zu verrichten, ein immer neues Aufraffen zum
Selbstvertrauen in dieser Freundschaft. Die Agnes war ihr als Kind
schon immer wie ein höheres Wesen erschienen. Nun war zu dem Reiz
ihres ernsthaften Kinderwesens so vieles hinzugekommen: das
Erwachsene, Fräuleinhafte, Vornehme, zu den rein und ernst
geschnittenen Zügen ein strahlender Liebreiz um Augen und Mund.
Hubertas Blick konnte sich nicht satt sehen in verstohlener
Betrachtung an dem geliebten Gesicht.

		» Du!« sagte sie nur immer wieder, sah ihr in die Augen
und schüttelte wie in glückseliger Verwunderung den Kopf.

		» Daß d' mi magst!«

		Agnes antwortete bann lächelnd, ganz leise und langsam, mit
einem Ton der Innigkeit, wie's niemand beschreiben kann: »Ich mag
dich schon!«

		Dazu Frühling! [bookmark: page243]

		Es war wie eine vom heiligen Geist der Güte extra bewegte und
durchlebte Zeit!

		Das Wehen und Weben, Knospen und Drängen war wie eine noch nie
dagewesene Seligkeit nach der extra harten Wintersnot. Das goldene
Gelb jeder Blüte des Scharbockskrauts, jeder Schlüsselblume, das
lachende Lila jedes Veilchens im frischen Grün war ein entzückendes
Wunder.

		Unter den Obstbäumen des Grasgartens, die sich mit ihrer
schneeweißen Blütenfülle breit und wohlig in der Sonne dehnten,
saßen die Freundinnen stundenlang, plauderten, zeigten einander
ihre Handarbeiten oder lasen einander aus guten Büchern vor.

		»Ich bitt' dich, lehr' du mich von dem, was du weißt,« hatte
Huberta schon am ersten Tag ihre Agnes demütig gebeten. »Hilf mir
weiter im Wissen, daß der Unterschied zwischen uns nicht gar so
groß ist.«

		Und der Sollacher fügte dann, als es Huberta einmal nicht hörte,
dringlichen Tons hinzu: »Ja, ich bitt' Sie auch, Fräulein Agnes,
kommen Sie recht oft! Helfen Sie ihr! Zwar –, für einen Bierwagen
ist das Hubertl gebildet genug (Huberta lief gerade mit den eiskalt
beschlagenen Bierflaschen unermüdlich, hausfraueneifrig zwischen
Eiskeller und Abendbrottisch hin und her) – ihren Faust hat sie
auch beständig im Strickkörbel bei den Wadenstutzeln und
Kinderröckeln und lernt ihn auswendig so nebenbei, das französische
Taschen-Wörterbuch trägt sie neben Portemonnaie und Notizbuch als
ständiges [bookmark: page244]Inventar in der Rocktasche, und auf ihrem
Nachttisch liegt dauernd ein dicker Band Weltgeschichte. Die Sorge,
nicht hinter Ihnen zurück zu bleiben, war ihr eine scharfe
Lehrmeisterin, Fräulein Agnes, während Ihres Wegseins. Aber macht
nix. Zu viel lernen kann der Mensch nicht. Belehren Sie sie also
nur, bitt' schön, weiter, wo Sie irgend können.«

		Agnes meinte, zu lehren habe sie Huberte wirklich nichts. Aber
des Sollachers Blicke baten mehr als seine Worte. »Komm nur! Komm
nur! Komm nur!« baten die, »wann ich dich nur seh, bin ich
froh!«

		Da nickte sie freundlich und frohbefangen: Ja! Sie schlugen
einander nicht leicht etwas ab, sie waren gut miteinander, die
beiden. Das tat so wohl. Er frozzelte sie nicht mehr, sie riß nicht
mehr vor ihm aus. Ein schönes Vertragen, ein immer mehr wachsendes
Vertrauen war's zwischen ihnen, in das wie in die ruhig sich
breitenden, weitgeöffneten Kirschblüten an den Zweigen eine goldig
strahlende Frühlingssonne niederschien.

		So schön, so überirdisch war's, was da mit den Frühlingsblumen
heimlich um die Wette wuchs, daß Hubertas Herz schon die Ahnung
davon vor Glück kaum fassen konnte.

		Und menschlich genommen war es wohl auch kaum zu fassen. Die
Agnes mit den feinen Händen, mit der feinen Bildung, dem feinen
Sinn, und der Sollacher, der nichts kannte, nichts wollte, als
seinen Wald, sein Wild, seine Weidmannswelt, der kräftige, [bookmark: page245]sich oft rauh
und rücksichtslos gebende Jäger! – Agnes ein Fräulein von Rieden! –
Uralten Adels Erbin. – Vielleicht auch die Erbin eines großen
weltlichen Besitzes, eines beträchtlichen Vermögens.

		Vielleicht aber nur!

		Und dem Vielleicht gegenüber – zum Glück – ein »Vielleicht auch
nicht!«, das der Huberta in ihren schwindelnd schönen Hoffnungen
doch etwas festen Grund unter die Füße gab.

		Der Sollacher, der hätte sich eher eine Lieb', und wenn sie wie
ein hundertjähriger Tannenbaum gewurzelt, aus dem Herzen gerissen,
ehe er nach einem Vermögen getrachtet oder den Schein auf sich
geladen hätte, das zu tun. Das wußte sie.

		Nun aber hatte sich in seinem Sinn das »Vielleicht auch nicht!«
verstärkt und versteift zu einem felsenfesten, trotzigen: »Fallt
gar kein'm Menschen ein! Gar nicht im Traum gewinnen die Riedens
den Prozeß! Gar nicht menschenmöglich ist's!« Das verteidigte er
sogar dem Vater gegenüber mit leidenschaftlicher Rechthaberei.

		Er hatte aus den Tatsachen, die der alte Herr von Rieden ihm oft
erzählt, aus den Prozeßakten, den Stammbaumdarlegungen, die er ihm
gezeigt, eine für den nicht Eingeweihten scheinbar teuflische
Freude gesogen. Die Hoffnungslosigkeit von Fräulein Agnes'
Erbansprüchen, die lag ihm klar, so klar, daß er wolfswild werden
konnte, wenn Huberta [bookmark: page246]manchmal ganz schüchtern doch noch besserer
Hoffnung für ihrer lieben Agnes Zukunft war. Den schlimmsten
Ausgang der Sache ersah er ordentlich jubelnd und ohne einen Funken
Mitgefühl für die Enterbte. Als ihr schlimmster Feind hätte er
nicht schadenfroher sein können. Und er war doch ihr Freund, der
sich um sie sorgte, wenn sie sich bei einem Gang durch die
sumpfigen Wiesen nur einmal die Sohlen naß machte.

		Solche Widersprüche gibt's!

		Gut war's nur, daß er der Agnes nicht gerade zeigte, wie er
dachte, daß er über ihre Pläne einstiger Lehrtätigkeit lachte, als
ob eine Prinzessin sich um ihre Zukunft Sorge wöbe.

		Agnes selbst nahm die Möglichkeit einstigen Geldverdienenmüssens
aber doch sehr ernst, wenn auch ganz gelassen.

		»Ich möchte nur so lebensgern tüchtig werden in allen Sachen,«
vertraute sie ihrer Huberta eines Tages in sehnsüchtigem Tone an.
»Du sagst: ich soll dich belehren. Wieviel tausendmal dringender
müßt' ich dich bitten: lehr' du mich, was du weißt! Denn wenn
Bücherwissen auch schön ist, was du weißt und kannst, Huberta, ist
für uns weibliche Wesen doch das hundertmal Notwendigere. Ich komme
vielleicht einmal als Erzieherin von Kindern und als Gehilfin einer
guten Hausfrau irgendwohin aufs Land. Was fehlt mir dazu alles! Du
verstehst zu schaffen, wie ich es noch bei keinem Menschen [bookmark: page247]gesehn hab', daß
es jedem Geschöpf um dich her wohl wird. So umsichtig und gründlich
und dabei so fröhlich und spielend hab' ich noch keine Hausfrau
walten sehn.« – – –

		Zärtlich flehend wurde ihre Stimme.

		»Lehr' mich, Huberta! Nimm mich in die Schule zu dir! Bitte
tu's!« –

		Wie stolz und froh sagte da die Huberta Ja!

		Es war aber auch eine Zeit zum Schulanfang für Hausfrauenwissen,
wie's keine holdere im Jahreslaufe gibt.

		Eine einzige große Kinderstube ist die ganze Natur! Die
winzigste Vogelmutter huscht mit der Beute im Schnabel durch die
Zweige wichtig ins Nestversteck. Aus den Staarkästen schreien
hungrig die Jungen.

		Junge Pflänzchen stehn in den Beeten, die zärtliche Obacht und
Fürsorge brauchen; unter dem Hausgeflügel ist's ein Gackern und
Schnattern, ein wichtiges Getu der übereifrigen Mütter, ein Piepen
und Tschiepen und Wieseln und Wuseln der Jungen und Winzigkleinen
nach Futter. Drei Glucken und vier alte Enten haben jetzt im
Forsthausstaate Junge, – sechzig Kinder im ganzen – und immer noch
sprengen neue Völkchen die zarten Eischalen. Zart angefaßt wollen
sie sein, die Neugebornen, die runden, weichen, fast körperlosen
Bällchen, und doch fest und sicher. Agnes lernt Huberta den
richtigen Griff bald ab und begreift's nicht, daß sie sich zu
[bookmark: page248]Hause
bisher um derlei reizende Dinge nicht gekümmert hat. Solch weiches
Dingerl an die Wange schmiegen, wie ist das süß! Dann wieder knien
die beiden Mädchen auf dem Flur, streuen das bedachtsam
zurechtgemachte Weichfutter, zerkleinertes Ei und gekochte Hirse,
aus fürs piepsende Völkchen, schaffen Recht und Ordnung unter den
hungrigen Drängern, die einander noch gleich scheinen, wie Eier,
und doch sind sie der erfahrenen Pflegemutter Huberta schon alle
einzeln bekannt. Über jede im jungen Brennesselwald am Bleichplatz
spazierende, stolpernde Familie halten die beiden Mädchen mit
scharfen Augen Wacht, ängstlich nach den gierigen Räubern in der
Luft und den weichsohligen, vierfüßigen der Erde spähend. [bookmark: page249]
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		Da gilt's, auf der Hut zu sein!

		Das Wiesel hat mit dem weißen Winterpelz die Mordlust nicht
abgestreift. Schmal und gelenkig drängt sich's durch jede Ritze im
Stall.

		Als die große gelbe Henne brütete, waren ihr mehrmals Eier unter
dem Leibe weggeschwunden, wie weggezaubert aus dem verschlossenen
Stall. Die ausgesaugten Schalen fanden sich in einer Stallecke.
Hubert« hat dann den spitzen Wieselkopf in einer Spalte der
Stallmauer entdeckt, hat die Falle gestellt und hat's gefangen.

		»Mit dem schwarzen Winterschwanzspitzerl noch,« erzählt sie der
Agnes eifrig. »So zeckerlfett!«

		Für das junge, im Freien kribbelnde Getier ist jetzt eine Welt
von Feinden, neben dem Wiesel Edelmarder und Fuchs, zu
fürchten.

		Ein junges Häsle, ein kaum handgroßes, wolliges Bällchen, das er
einem Raubvogel abgejagt, hat der Sollacher den zwei Mädchen zur
Pflege mit heimgebracht.

		Die Gefahren für die Jungen bilden in dieser fröhlichen
Frühlingszeit Hubertas einziges Leid. Zornige Tränen hat sie ein
paarmal über das Verschwinden schon herangefütterter Küken und
zerblasene Federspuren im kräuterreichen Frühlingsgras des
Bleichgartens geweint. Das Traurige geschieht immer und immer
wieder. Sie weiß nicht, was sie denken soll, ist gar nicht zu
trösten.

		Eine Fähe, d. h. einen weiblichen Fuchs, die sie [bookmark: page250]einmal mit gestreckter
Rute am Waldrand entlangschleichen sah, hat ihr der Max am anderen
Tage triumphierend gebracht. Bei einer Lehrstunde, die die
Fuchsmutter ihren zwei Füchseln gab, hatte er die Spitzbübin
erwischt, einer Belehrung im Mausen an einem selbstgemausten Stück
Federvieh, das sie packen mußten und das sie ihnen immer wieder
wegriß, damit sie die Sache durch gründliche Übung gründlich
lernten.

		Einen Marder, dessen Luftsprünge er von Baum zu Baum verfolgt,
hat er in seinem aus Baumbart gebauten Kobel auf einer Fichte
geschossen und mit einem dünnen Fichtenast heruntergestielt.

		Die Verluste im Hühnerhof aber gehn fort, immer fort.

		Auch die Amsel, die so süß im Kirschgarten sang, so schmelzend
und jubelnd über alle anderen Vogelstimmen weg, singt nicht mehr,
ist jäh verstummt.

		Da hat Huberta, als sie eines Tages mit der Agnes unter dem
alten Sauerkirschenbaum auf der Bank sitzt, einen sie förmlich in
Erstarrung versetzenden Anblick.

		Krampfhaft packt sie der Freundin Arm und starrt gradaus mit
weitgeöffneten, entsetzten Augen.

		Ein großes, dickes, langgeschwänztes Tier mit ruppigem Fell und
grünfunkelnden Augen biegt den Leib geschmeidig über die den Garten
einfassende Schwarzdornhecke, streckt die mit scharfen Krallen
versehene Pfote weit aus nach dem Nest der Grasmücke, [bookmark: page251]das wie ein
verborgenes Schlößchen voll Jubel und Glück in den Zweigen geborgen
steckt.

		Mit einem scheuchenden, wilden Aufschrei schrillt Huberte den
Räuber weg.

		Im Nu ist das Tier verschwunden.

		Aber Huberta hat es erkannt, an dem samtschwarzen Abzeichen im
grauweißen Pelz. Ein guter, alter Bekannter ist's, ein einst
geliebter, traulicher Freund: das Hauskatzel, das sich mit
schnurrendem, spinnendem Ton, mit krummem Buckel und
hochgestrecktem Schwanz einst so behaglich an sie anschmeichelte,
dem sie pünktlich dreimal des Tages seine Milch gegeben, das dann,
während sie in der Stadt war, spurlos verschwand.

		Eine so starke, gefährliche Wildkatze ist das nun geworden, ein
Schrecken der Nester und Hausgeflügelkleinen. Sie weiß, diese
verwilderten Bauernkatzen sind furchtbar, tun's an Raubsucht
womöglich dem Fuchs zuvor.

		Da sprühen ihre Augen Feuer unter nassem Schleier, ihre Wangen
brennen vor Zorn. Sie ballt drohend die Hand.

		»Wie du dich über so etwas aufregen kannst!« sagt Agnes ganz
erschrocken.

		»Das Tier hab' ich mal so gern gehabt! Hätten sie mir's doch
nicht laufen lassen!« klagt Huberta leidenschaftlich.

		Am Abend bittet sie den Sollacher: »Eine Wildkatz [bookmark: page252]wildert in der
Nähe vom Haus, schau, daß du sie triffst!«

		Aber der junge Jägersmann kommt zu diesem besonderen Jägerstück
nicht.

		Agnes von Rieden hat am nächsten Tag einen Anblick, den sie nie
vergessen wird.

		Die beiden Freundinnen kamen fröhlich von einem Reviergang mit
dem Herrn Forstmeister, der die Agnes auch ins Herz geschlossen
hat, heim.

		Da stutzt, schon in der Nähe des Forsthauses, Huberta, äugt groß
und scharf, ladet dann rasch ihre sie auf jedem Waldgang
begleitende Büchse und reißt sie an die Backe.

		Es gibt einen kurzen, scharfen Knall.

		Und aus dem Wachholdergebüsch am Wege plumpst mit schwerem,
dumpfem Fall ein rauhhaariger, grau und weißlich gefleckter
Tierkörper ins Waldgras.

		»Raubtier! Da! Nun läßt du meine jungen Vögel in Ruh!« ruft
Huberta mit bebender Stimme.

		Dann fliegt die feste, kräftige Mädchengestalt federnden Laufes,
wie weggeweht, den andern voran dem Forsthause zu.

		Niemand hat Huberta mehr gesehn an diesem Tag, auch Agnes
nicht.

		Sie hatte sich in ihr Stübchen eingeschlossen und rief, als
Agnes anpochte und leise und zärtlich um Einlaß bat, schluchzend
aus demselben heraus: [bookmark: page253]

		»Verzeih, Liebste du! Ich kann nicht! Heut nicht! Ich hab's
schießen müssen, das gemeine Raubtier! Aber ich kann nicht
schnell fertig werden damit! Der Schuß ins Leben! Der erste! –
Morgen, hoff' ich, hab' ich mich gefaßt. Aber heute verzeih! Heute
kann ich nicht in deine lieben Augen sehn! Nur heute nicht!« [bookmark: page254]
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		Vierzehntes Kapitel

		Die Wabi ist gar nicht mehr narret und albern in ihrem Getu.

		Als sie die Agnes zum erstenmal nach deren Heimkehr wiedergesehn
hatte, – im Forsthaus am Kaffeetisch unter der großen Tanne, in
Gesellschaft Hubertas und der beiden Mannen, da stand sie ganz
erstaunt, wie verzückt und doch mit einer rührenden Wehmut und
Schüchternheit in den Blicken der alten Schulkameradin
gegenüber.

		Den ganzen Nachmittag war sie ernst und still, obgleich es
gerade unter den jungen Leuten lustig genug zuging. Ernst ist sie
heimgegangen, und [bookmark: page255]das stille Wesen, das ihr rührend stand, hat
sie seitdem nicht wieder abgelegt

		Das ist nun schon ein Vierteljahr her.

		Stiller, duftreicher, ernteheißer Sommer ist's.

		Die Frau Postwirtin hantiert in der blitzendreinen Küche bis an
die Ellbogen ihrer saubren, nackten Arme in einer großen, weißen
Mulde voll Kuchenteig, und die Wabi, die ihrer Jugend vermessenen
Traum ganz und für immer abgetan hat in einem einzigen,
erkenntnisreichen Augenblick, wirtschaftet mit der Kathel, dem
fleißigen alten Stubenmädel, um die Wette in den Fremdenstuben im
oberen Stock des in Fremdenbüchern als lobenswert bezeichneten
Logierhauses, zur Post.

		Die ganze nach dem See hinausschauende Zimmerreihe mit den
weinbewachsenen Veranden wird neu in stand gesetzt für Sommergäste,
für besonders werte: Herr Professor Sollacher hat sie auf sechs
Wochen gemietet für sich, seine Frau, sein Kind und seine drei
Schwägerinnen. Wie die Wabi in der blütenweißen Schürze über dem
fliederfarbenen Waschkleid flink und handfest zugreift beim
Staubwischen, beim Gardinenaufstecken, beim Aufklopfen der Betten,
deren schöne Einsätze sie alle selbst geklöppelt hat, beim Legen
der Teppiche, beim Überbreiten der Decken! In großen, klaren
Glaskrügen kommen zuletzt blaue Enziansträuße auf alle Tische.

		Nun ist's schön!

		Huberta beschaut sich die ganze Pracht rasch [bookmark: page256]noch einmal, ehe sie sich
zum Abholen der Verwandten auf den Bahnhof begibt und lobt die Wabi
ganz gerührt mit leisen, lieben Worten. Kathi aber meint laut, mit
Schwung: So tüchtig wie die Fräuln Wabi letzthin geworden, so gäb's
keine mehr unter den Gastwirtstöchtern. »Die müßt einmal den
Besitzer von einem ganz großen Hotel heiraten!«

		Darauf sagt die Wabi errötend und sanft abwehrend: »Ja, ja, so
in zehn Jahren vielleicht, wenn mich dann einer mag. Vorderhand
bleib' ich daheim und helf' meiner Mutter. Die braucht mich!«

		Damit breitet sie die letzten schneeweißen Decken glatt und grad
über die Kommoden und Nachtkastel. Schneerein, glänzend und
unberührt, wie neu geschaffen ist alles in den sechs gemütlichen
Stuben mit dem feinen, bäuerlichen Häuslichkeitszauber über dem
alltäglichen Hotelgerät. Ein paar Stunden später aber ist das alles
verwischt. Da sind die Stuben voll Leute, voll Lachen, voll Lärm,
voll halbausgeschütteter Taschen, halbentleerter Koffer.

		Dreimal mußte der Hotelwagen fahren, um all das Gepäck vom
Bahnhofe herbeizuholen.

		Nun ist's die gewöhnliche Einzugsunruhe großer Familien in den
Sommerfrischen: Möbel sollen verstellt, Änderungen getroffen
werden.

		Die jungen Damen jammern, ihre schönsten Blusen seien durchs
Einpacken zerdrückt.

		Giselchen quält, noch ehe ein Koffer ausgepackt ist,
eigensinnig: »Ich möchte meine Puppen-Kochmaschine! [bookmark: page257]Ich möchte meine große
Puppe! Ich möchte meinen Tuschkasten! Aber geschwind!«

		Über all der Unrast aber doch ein Aufatmen, etwas Ausruhendes,
Glückseliges in den Angekommenen!

		Der See schickt seinen wunderbar erfrischenden, kühlduftigen
Gruß in die Stuben, im weichen Licht des beginnenden Abends breitet
er sich, zwischen all den Inseln weit draußen, noch in purpurnen
Streifen rubinklar auffunkelnd, die unbeleuchteten Stellen zart
glänzend wie Wildentenfedern; – Boote schneiden durch den langen,
goldschuppigen Widerschein des Abendrots. Die Schwägerinnen, die es
zum erstenmal sehen, dies liebe Seebild, sind beruhigt; sie fanden
die Gegend beim Ankommen so schrecklich flach. Diese Seelandschaft
aber lassen sie jetzt gelten; Elly will sie malen, Gundel will
schwimmen lernen und Gisela vor allem sich viel rudern lassen.

		Fein, fein, fein soll's werden! Darin sind sie sich alle einig.
Huberta überkommt's wie ein Schwindel. Sie findet im stillen:
feiner könne es nicht werden, als es bis jetzt im Sommer gewesen
ist.

		Und doch, wenn sie das Gesicht ihres Bruders Professor nur
sieht, dieses sonst so ernste, heut so heitere, heimatselige, wie
er auf dem Holzausbau draußen mit dem Vater und dem Sollacher steht
und in lebhaftem Gespräch mit ihnen nach den Waldungen hinüber und
südwärts nach den Bergen schaut, da klopft ihr Herz so froh für
ihn! [bookmark: page258]

		Sie hört etwas erschreckt, allerlei Bekannte aus der Stadt
wollen kommen, bei Gelegenheit von größeren Bergtouren. Herrn von
Meitzensteins Name trübt ihr für einen Augenblick die heitere
Stimmung. Dann wird die aber gleich wieder hell: ein tiefgoldner
Glanz vom letzten Abendlicht fällt auch gerade durch die wehenden
Gardinen ins Zimmer, als sie es vernimmt: Oberst Ruffels haben auch
für ein paar Wochen Zimmer in der »Post« gemietet.

		»Der Sohn, der Herr Kandidat, hat sich ja zu einer Probepredigt
in der evangelischen Gemeinde hier bei euch gemeldet, Huberta,«
sagt Thea, »eine Hilfsgeistlichenstelle ist ja bei euch
ausgeschrieben, um die wollte er sich bewerben. Weißt du
davon?«

		»Nein!« sagt Huberta.

		Sie hat es nicht gewußt. Seit Wochen hat der Freund ihr nicht
geschrieben. Das heißt: sie ist ihm die Antwort so lange schuldig
geblieben. Die Arbeitsfülle des sommerlichen Lebens hat sie nicht
zum Schreiben kommen lassen, nur zu Briefanfängen, die sie immer
wieder zerriß. Sein letzter Brief schien ihr anders als die andern,
so bewegt; es war ihr nicht so leicht wie sonst gewesen, etwas
darauf zu sagen.

		Das also war der Grund seiner Erregung gewesen.

		Das war für Huberta ein fröhliches Aufatmen, ein herzliches
Freuen. Seine Unruhe verstand sie nun: sie wußte ja, daß er sich
bangte vorm ersten [bookmark: page259]Predigtversuch. Und sie hätte ja eigentlich mit
ihm bangen müssen. Einen Augenblick lang versuchte sie's. Dann aber
lachte sie sich auch diesen schwachen Versuch fröhlich vom Herzen
weg.

		Um den Mann sorgen! Nein, das bekam sie nicht fertig. Sie
vertraut ihm so von ganzem Herzen! Der wird's, der muß es recht
machen! Der Mann, der ihr in seinen Briefen seine Gedanken über
Gott und die Welt so fest und schön auseinander gesetzt hat! Seine
guten, frommen, starken Gedanken! Sich um den sorgen, – nicht mit
aller Gewalt hätte sie das ins Herz hineingebracht.

		»Der macht's schon! der macht's recht!« klang's in ihr, froh und
verehrungsvoll, in all das Gelach und Getön und Gerede dieses
Abends hinein.

		Es wird im lindenduftigen Wirtsgarten der »Post«, in der großen
Veranda am Seesrande, von der ganzen Verwandtengemeinschaft zu
Abend gespeist: gebratene Hechte aus dem See, dampfende
»Röschtkartoffeln«, zarten, grünen Salat zu bernsteinfarbenem
Tiroler Wein und zum schäumenden Bräu.

		Volkssänger in Tracht fingen zur Zither und Guitarre
Koschat'sche Lieder und alte bayrische, jauchzende Alpenlieder.

		Sie tänzeln dabei, schuhplatteln schließlich. Jeder Stuhl im
Garten ist besetzt, die Kellnerinnen fliegen hin und her mit
Maßkrügeln, Tellern, Schüsseln; die weißen Vollmonde der
elektrischen Lampen erstrahlen; [bookmark: page260]draußen in den Booten auf dem See werden
Rotfeuer abgebrannt, die die Gestalten der Ruderer scharf und
deutlich herausheben aus dem weichen Dunkelblau, sogar ein paar
Raketen steigert; das ganze eigentümliche Leben, das tue Stadtgäste
in den Sommerfrischen wecken und das dann dort so lustig
überquillt, nimmt seinen Verlauf.

		Dazu fliegt fröhliches Gespräch zwischen den Stadt- und
Waldleuten über die lange Abendtafel hin und her.

		Die drei Schwippschwägerinnen sehen in ihren weißen Kleidern mit
den weißen Hütchen auf den blonden und braunen Haaren reizend
aus.

		Der Sollacher plänkelt und neckt sich lustig mit ihnen. Es ist
Sommer. Immer weicher, blauer, lieblicher kommt die
Sommernacht.

		Alle Menschen lochen, genießen, freuen sich.

		Und Huberta muß in ihrem stillen Herzen mit ihnen allen jubelnd
glücklich sein. [bookmark: page261]

		[image: .]


		 

	
		
		Fünfzehntes Kapitel

		»Huberta, könnt ihr uns heut nachmittag brauchen bei euch
daheim?«

		»Huberta, kommst morgen zu uns?«

		»Tant Hubertl, bitt' schön, zeig' mir den Fichtenbaum, auf den
du als Kind immer klettert bist. Zeig' mir die ganz kleinen
Waldbäume! Zeig' mir auch den Wald! Erzähl' mir was vom Wald!«

		»Hubertl, morgen abend ruderst mit uns, gelt?«

		»Huberta, gehst du morgen mit mir schwimmen? Allein ertrink'
ich, wenn der Schwimmmeister mich losläßt von der Angel.« [bookmark: page262]

		»Hubertl, ich fleh' dich, schaff' mir Modelle! Vor mir reißen
sie alle aus! Keiner steht mir still!«

		So lauten einige Anliegen der Stadtanverwandten an die
Waldanverwandte.

		Huberta tut gern ihr möglichstes, um sie alle zu befriedigen.
Sie ist dort und hier, zu Haus und am See, viel fröhlicher, als sie
vorher selbst geglaubt hat, wenn sie an den Verwandtenbesuch
dachte. Sie ist mit den Schwippschwägerinnen ganz gut in Zug
gekommen hier draußen; ein viel bessres Verstehn, Einanderdulden
ist es hier, als in der Stadt.

		Alles durch die eine, durch die Agnes! Huberta macht's so
Freud', die unter den anderen zu sehn.

		Kein Freundschaftsgetu ist zwischen ihnen beiden vor Zuschauern,
kein Umfassen und Küssen. Eher spröd und scheu sind sie, wenn
andrer Augen auf ihnen ruhn.

		»Du Allergeliebteste«, sagt Huberta der Agnes höchstens manchmal
mit einem kleinen Blick, den nur die allein versteht.

		Und dann tut's ihnen beiden so tief wohl, das sichre Gefühl des
Sichhabens, gerade vor den andern.

		Da fühlt die Huberta sich so sicher, so geborgen, so tief
daheim. Was die andern nun auch an ihr zu tadeln haben mögen, die
Agnes hat sie ja lieb!

		Zu tadeln haben die aber eigentlich gar nichts bei diesem
Zusammensein. Im Gegenteil. Die [bookmark: page263]Huberta steht jetzt auf einmal ganz
anders vor ihnen da, mit einem eignen kleinen Zauber umkleidet.

		Sie haben unter sich mit ein paar Worten flüsternd ausgemacht:
Huberta habe sich stark verändert seit der Winterszeit. Damals sei
sie fast noch ein Kind gewesen. Jetzt nimmer.

		Wieso? – Das wissen sie selbst nicht zu sagen. Erwachsener sieht
sie wohl aus. Aber das nicht allein.

		Es ist etwas Feines geschehn, dessen sie sich nicht bewußt sind.
Durch die Freundschaft Hubertas mit der Agnes, die starke, tiefe,
die sie mehr ahnen, als sehn, ist Huberta so in ihren Augen
gestiegen. Sie begreifen's: dreißig ihrer Stadtfreundinnen wiegen
so eine einzige Agnes nicht auf.

		Wo eine so besondre, so tiefe Freundschaft plötzlich anderen vor
Augen steht, da stocken die Füße, da starren die Blicke, wie vor
einer ganz seltenen, feierlichweißen Blume im Waldheiligtum.

		Eine der zwei in Freundschaft Verbundenen wird durch die andere
wert und erhöht.

		»Ist die entzückend!« ist das unter ihnen sofort einige
Urteil über Agnes von Rieden. Und ein besonderes Zauberlicht fällt
noch außerdem auf diese reizende Agnes.

		Der Sollacher macht ihr gar nicht den Hof, zeichnet sie gar
nicht aus, ist zu den drei Schwippschwägerinnen eigentlich viel
galanter als gegen sie. Und doch leuchtet's durch alle seine
Zurückhaltung, [bookmark: page264]durch jedes Grüß Gott und Auf Wiedersehn, durch
jedes alltägliche Wort, das er zu ihr spricht, wie teuer das holde
Mädchen ihm ist.

		Die Stadtdamen haben es bald verstanden, das Feine, Starke.

		Besonders freundlich, rücksichtsvoll gehn sie mit Agnes um.

		Das belebt und beglückt Huberta mehr, als sie sagen kann.

		Was sie nur weiß und kann, möchte sie den Verwandten zu liebe
tun.

		»Ja, ja, kommt nur!« »Freilich, ich komm' zu euch!« – »Ich
schwimm' mit dir, Gundel! Ich rudre mit, Gisel! Ich bring' dir Leut
zum Abmalen, so viel du willst, Elly!« verspricht sie ihnen.

		Dem Giselchen hätte sie auch ohnehin gern ihre kleinen
Waldbelehrungen gegeben. Sie tut's aber nun vielleicht noch mit
besondrer Freude, besondrem Reiz in der Art und Stimme.

		Wenigstens ihr Bruder, der Professor, denkt oft, wenn er sie
hört, eigentlich müßte sie Professor sein, wenn es auch nicht
gerade Kathedersprache ist, in der sie ihre kleine Hörerin belehrt,
ihr die Spuren der Nagezähnchen von all dem kleinen Nage- und
Raubgetier, vom Feldmäuslein bis zum Igel, und die Spuren des
Käferfraßes, die verschiedenen von Insektenstichen entstandenen
Beulen und Auswüchse an den Blättern zeigt, sie mit dem Nestbau der
verschiedenen Singvögel bekannt macht, ihr das [bookmark: page265]Wachstum der Waldbäume,
mit ihrem eigenen Wachstum verglichen, zeigt.

		»Dieses Mutzele,« sagt sie auf einem Waldgang, indem sie auf ein
winziges Etwas im Moose, ein stecknadelgroßes Stielchen mit fünf
abstehenden grünen Nadeln weist, »das ist ein einjähriges
Fichtenkind, ein Jahrbäumle. Schau dir's an, Giselchen, gelt, da
warst du mit einem Jahr größer? Und das Strampele da, schau, ist
schon zweijährig. Das hat schon einen Schuß getan, einen Jahrschuß
und noch vier Nadeln mehr zu den fünf ersten aufgesteckt. In
solchen Absätzen geht das Wachsen nun immer weiter; jedes Jahr
tut's Bäumel einen ganz kleinen Schuß; wenn's zehn Jahr alt ist,
ist's noch ein winziges Ding. Sieh mal, die ganze Schonung hier,
das sind lauter zehnjährige! An den Schüssen kannst du's zählen,
wie alt sie sind. In jedem Jahr einen Schuß! Da bist du doch
dreimal so groß mit deinen fünf Jahren. Aber nach dem zehnten Jahr
da geht das Wachsen der Bäume geschwind, dann geht's mit dir um die
Wette. Von Jahr zu Jahr machen sie dann größere Schüsse,
ordentliche Sprünge. Wenn du zwölf Jahre alt bist, hat das Bäumchen
dich eingeholt; vom zwölften bis fünfzehnten Jahr wird's dann
ungefähr Schritt halten mit dir, und dann wächst's rasch, rasch
über dich weg. Mächtig hoch in die Höhe wächst der Baum, wenn im
Wachstum der Menschen längst ein Stillstand eingetreten ist; bis es
dann auch bei den [bookmark: page266]Bäumen heißt: ›So, bis hierher und nicht
weiter!‹ In den Himmel wachsen, dürfen die Bäume nicht; dafür
wachsen sie dann in die Breite! Schau nur hier, bei dem uralten,
über hundert Jahre alten, die mächtigen Äste! An den Schüssen
zählen kann man das Alter solcher Urgroßväter nicht mehr. Erst wenn
der Baum gefällt und durchgesägt wird, kann man's genau bestimmen,
wie alt er war. Weißt woran?«

		»Nein,« sagt Giselchen.

		Da erklärt sie ihr an einem frisch durchgesägten Baumstumpf die
sich deutlich abzeichnenden, dunklen Jahresringe im hellen
Holz.

		Der schöne Waldbestand, durch den sie gehn, ist durchforstet
worden in der letzten Zeit; viele herrliche alte Bäume haben fallen
müssen, um anderen Raum zu machen; an einer Stelle hat ein Kahlhieb
stattgefunden; Baum an Baum wurde da gefällt, wundervoll kräftig
und stark riecht's da noch nach Holz, Nadeln, Harz und Moos; große
Haufen entrindeter Stämme, die noch nicht verkauft sind, liegen
übereinander.

		Wie das den Professor, der jeden Baum im Walde von Jugend an
kennt, alles interessiert!

		Huberta kann es ihm alles sagen, was er wissen möchte. Sie ist
oft hier gewesen, als der Hieb beendet war, hat dem Vater messen
und notieren helfen.

		»Wenn die Stämme dann so durch- und übereinander liegen, wie die
Streichhölzer,« sagt sie, [bookmark: page267]»das seh ich so gern! Der Freihauserbauer hat's
übernommen, sie zu rücken, mit seinem aus einem Ochsen und einem
Pferd bestehenden Gespann!«

		»Wie die Tiere das gescheit machen!« rühmt sie. »Ich
hab's wieder gar so sehr bewundert. Ganz vorsichtig und langsam zog
das Gespann an, als der Bauer ›Hü!‹ rief, stat und bedächtig hat
sich's Raum gesucht durch die Stämme, daß sich keins der Tiere die
Füße verletzte. Der Baum ist dann nausgeschlürft aus dem Gewirrte,
wie ein Regenwurm.« – – –

		Wer dann die größten Stamme zu Bauholz gekauft hat, wer andre zu
Möbelholz, wer die halbdicken Stämme, die Rafferle, zu Grubenholz,
das alles weiß sie genau zu sagen und zu berichten.

		Es macht ihr so Freude, dem Bruder, den sie immer ein bißchen
wie einen aus dem Paradies Verstoßenen betrachtet, auf den
gemeinsamen Waldgängen genau Bericht zu erstatten über alles, was
seit seinem letzten Besuch vorging, was ihn interessiert aus seinem
Heimatreich.

		Ein Genuß nur geht ihr noch darüber: Vater und Brüder zu
begleiten und zu hören, wie der Vater zu den Söhnen, den männlichen
Kameraden, spricht.

		Kein Baum im Wald, über den er nicht etwas zu sagen wüßte! Da
sind die Patriarchen, die Greise, die dunklen Hundertjahrstannen
und Fichten, die sein Vater noch gepflanzt, da sind seine eigenen
[bookmark: page268]stattlichen, stolzen Pflänzlinge und Pfleglinge
in voller Kraft, mit strotzenden Trieben, und daneben auch schon
der Söhne stramme, starke Altersgenossen; viele von ihnen allen mit
sichrem Blick von ihm schon ausgewählt zum Schlag, der Axt geweiht.
Junge Kulturen mit unabsehbaren Reihen zierlicher Zöglinge aller
Altersklassen sichern tüchtigen Nachwuchs. Zwischen den Fichten der
jungen Wälder steht hier und da, sich deutlich abhebend, ein
Tannenbaum, da Tannen den Stürmen und Schneebrüchen durch ihr
festeres Holz tüchtiger Trotz bieten, als die zerbrechlicheren
Fichten. Schöne Laubbäume breiten sich vereinzelt zwischen dem
Nadelgehölz und an den Waldrändern aus.

		Je älter er werde, gesteht der Vater den Söhnen einmal bei einem
solchen Reviergang, je mehr sei ihm doch die Forstverwaltung und
Wildhege die Hauptsache seines Berufs, die Freude am Jagern träte
daneben allmählich zurück.

		»Die Jagerei läßt halt dem Maxl,« sagt Huberta lebhaft, »der ist
eh Feuer und Flamme dafür!« Sie erzählt dem Professor mit feuriger
Begeisterung ein paar besonders große Jagdtaten ihres Sollacher,
die der bisher bescheiden verschwieg, nun aber schmunzelnd aus der
Schwester Munde mit vernimmt.

		Dabei leuchten allen vier Waldgängern, die an Alter und Aussehen
so verschieden, an Gang und Haltung, Kraft und Frische einander so
gleich sind, die schwarzbraunen Augen. [bookmark: page269]

		Aber wie lodern die dann erst in zorniger Leidenschaft, als auf
das Schmerzenskapitel aller Förster und Jager, die leidige
Wilddiebsangelegenheit, die Rede kommt!

		Der Huberta glühn die Wangen wie im Fieber, wenn sie davon
spricht und hört.

		Sobald dieses Gespräch nur angeschlagen wird, gibt's eine
Erregung, die den kerngesunden Waldleuten alle Nerven vibrieren
läßt.

		Huberta hat noch eine Extraangst dabei! Der Hanker!

		* * *

		Denn Nerven haben sie eben doch, sehr feinschwingende sogar.

		Die Gundel behauptet zwar schmollend, Huberta habe keine.

		Beim Schwimmen nämlich.

		Gundel lernt's in der vielbesuchten Badeanstalt am See beim
biederen, alten Schwimmeister, Fischer und Tuchweber Brandl, aller
Sommergäste gutem, beliebtem Freund.

		Huberta kann die frische Kunst von frühester Kindheit an, wo sie
sie beim ersten Versuch von selbst gelernt hat. Sie legt sich
lachend mit übereinandergeschlagenen Armen auf dem Rücken aufs
Wasser, wie auf ein bequemes Sofa, läßt sich tragen und wiegen von
der glitzernden Flut, läßt sich weit in den geliebten See
hinaustreiben, springt vom [bookmark: page270]höchsten Sprungbrett bald schlank und
pfeilgerad, bald kopfunter ins hochaufspritzende Wasser, taucht
unter wie ein Schopftaucher und nach einer Weile in einiger
Entfernung lachend wieder auf, schwimmt vom Badehaus nach der
sechzig Meter entfernten nächsten Insel und mit kräftigen Zügen
stracks wieder zurück.

		Gundel ist nach sechs Schwimmstunden immer noch ein armer,
zappelnder Fisch an der Angel. Sie kann die Angst vorm nassen
Element, das sie doch auch wieder so mächtig lockt, nicht
überwinden, so dringend Herr Brandl predigt: »Nur Kuraschn! Nur
Kuraschn! Sie gehn net unter! Hände fest z'samm vor der Brust!
Schaun S' her! A so! Z'samm! Aus! Raus! – Z'samm, – aus, – naus!
Füße los vom Erdboden! Nur ruhig! Nur langsam! Sie san koa
Schnelldampfer!« –

		Bei ihr ist's ein einziges Gezappel und Gegrusel. –

		Huberta muß ihr immer wieder die Hand unter die Taille legen,
daß sie es wagt, die Füße vom Boden loszulassen, sich vom Wasser
tragen zu lassen. Wird sie einen Augenblick losgelassen, haspelt
sie in Todesangst auf den nächsten Stützbalken zu.

		Sie will's aufgeben. Nach ein paar Tagen ist's dann aber doch
geschafft, ist das Zusammenwirken der richtigen Schwimmbewegungen
mit Armen und Beinen verstanden, Tempo und Rhythmus erfaßt, ihr in
Fleisch und Blut übergegangen.

		Huberta hat nicht nachgelassen mit Unterstützen, Vormachen,
Halten, Aufmuntern. [bookmark: page271]

		Nun ist Gundel von der Angel los, ist Freischwimmerin, schwimmt
zum ersten Male unter Hubertas Schutz ein Stückchen aus dem
Badehaus hinaus in die unermeßlich scheinende silbrige Weite der
Flut, die so blau, so innig blau erscheint, wenn man in sie
hineinschaut. Eine ausgelassene Lustigkeit faßt da das Stadtkind,
ein Behagen, wie es jeder körperliche Sieg, das Überwinden jeder
Schwierigkeit schließlich verleiht.

		Demütig bittet Fräulein Gundel dem alten Schwimmeister nun ab,
daß sie ihn gar so geplagt, ihm gar so viel Mühe gemacht habe.

		»Sein Sie mir, bitte, nicht bös!« schmeichelt sie mit ihrer
niedlichsten, kokettesten Miene.

		Der Alte versichert vergnügt schmunzelnd: »A noa! I hab Sie
recht lieb auch noch! Jetzt habn S' ja g'siegt!«

		Tiefer hat das eitle Gundelchen vielleicht im Leben kein Lobwort
erquickt!

		* * *

		Elly, die Malerin, ist in Ekstase.

		»Nein, die Schönheit von diesen kleinen, feisten Beinen! Wie
gedrechselt sind die!«

		»So einen Kindermund hab ich noch nicht gesehn!«

		»Und das liebe Stillhalten! Huberta, ich vergeß' dir's
nicht, daß du mir das verschafft hast!«

		Huberta hat ihr das Roserl, ihr Roserl, als Modell eingefangen.
Unbeweglich, wie ein Steinbildchen, [bookmark: page272]stolz, mit gefalteten Händchen sitzt's
auf der Bank im Postgarten vor Ellys Skizzenbuch; die läßt voll
Feuereifer Zeichenstift und Aquarellpinsel über den Block
fliegen.

		»Tust mir die Lieb, Roserl, und hältst eine Stunde
mucksmäuserlstill?« hat Huberta ihren Schützling nur gefragt. Und
die hat mit leuchtenden Augen geantwortet: »Ja freili!« Damit war's
abgemacht. Das Reserl kam auch gleich von selbst mit und wollte
gemalt sein.

		»Gel, Freihauserin, Ihren Buben malen dürfen wir auch?« wirbt
Huberta bei der jungen Mutter eines strammen Jahrbuben, den sie mit
dem Rosenkranz in dem einen und der Klapper im andern Händchen im
Kinderwagen sitzen sieht. Das Anliegen wird stolz gewährt. Und als
Huberta nun noch unter den Schulbuben des Orts die prächtigsten und
verwegensten Dachse zu Modellen aushebt, drängt sich bald die ganze
Rangenschaft eifrigst an Huberta und unter Ellys Malschirm: »Bitt'
schön, bitt' schön, i möcht' auch g'moaln sein!«

		Da hat das Sollacherfräuln erst wieder Ruhe und Ordnung zu
schaffen mit Ernst und gutem Vertrösten: »Wir werden euch schon
holen, wenn wir euch brauchen!«

		Elly aber hat eifrig zu tun; die Aufgaben, die sie sich selber
stellt, gewinnen plötzlich mächtig an Ernst, an Interesse für sie;
die wirkliche Liebe für ihre Arbeit geht ihr auf. [bookmark: page273]

		Sie lernt so viel, daß sie mit tiefem Seufzer mit einem Mal
einsieht, wie wenig, wie fast gar nix sie kann.

		Die prachtvolle Runzelschönheit der alten Hablerin, deren
Geschichte der Sollacher ihr erzählt, rührt und interessiert sie am
meisten. Zehnmal legt sie den Greisinnenkopf neu an, um ihn immer
besser zu erfassen. Der Alten macht's nichts, die hat Geduld.
Huberta hat sie ja gebeten, dem Stadtfräulein Modell zu sitzen.

		Sie sagt mit ernstem Ausdruck: Händefalten und Stillesitzen
wolle sie die ganze Ewigkeit durch gern für ihr gutes
Sollacherfräuln, wenn's dem was nützen tät.

		* * *

		So füllt sich Ellys Skizzenbuch mit immer hübscheren Zeichnungen
und Bildern.

		Die hübschesten kann sie nur leider nicht malen, weil sie zu
gestaltenreich und bunt sind, und weil sie selbst darin vorkommt
und sie sie also nicht sieht.

		Deren gibt's viele.

		Zum Beispiel: wenn die vier schlanken, blonden Schwestern, Frau
Thea und die drei Mädchen, Alpenrosen an den Bergstöcken, die
schneeweißen, weichen Filzhüte mit Edelweiß umkränzt, Bergfrische
und Sonnenschein ausatmend, mit dem großen, blonden Herrn Professor
abends aus dem Eisenbahnzug steigen, der aus den Bergen kommt.
[bookmark: page274]

		Sodann: Wenn diese Kraxler zu Fuß und Huberta, Agnes und der
Sollacher auf ihren neuen Rädern, der herrlichen Errungenschaft,
die so wundervoll rasch die Verbindung zwischen Forsthaus und
Seeort herstellt, unter lustigen Zurufen vorm Logierhaus
zusammentreffen, vom Giselchen und der Wabi vom Balkon aus mit
Rosenblättern bestreut.

		Ferner: Wenn die Ruderboote mit all dem jungen Volk abends in
den See hinausschwimmen, unter gleichmäßigem Heben und Senken der
Ruder, tiefe Furchen ziehend in die zartgerippte, rosig überhauchte
Silberscheibe des Sees.

		Viele Boote sind's, ein ganzer Schwarm. Denn allerhand
Stadtfreunde sind zu Professors in die Sommerfrische gestoßen und
tun mit.

		Ein einziges Lachen, Singen, Jauchzen ist's von Boot zu Boot
durch die hallende Luft! Ein lautes Genießen und Loben,
Einander-aufmerksam-machen auf die Schönheit der
ineinanderfließenden Himmels- und Wasserfarben.

		Weithin durch die klare Luft tönen die Stimmen.

		»Nein, diese Beleuchtung! Diese Pracht!«

		»Diese weichen, schönen Ufer!«

		»O, schaut doch, wie die Tannen sich abheben am Rand! Wie aus
schwarzem Samt geschnitten! Jede Nadel einzeln zu sehn!«

		»Die Berge!«

		»Die Kirchturmspitzen!«

		»Wie glührot die Sonne sich spiegelt!« [bookmark: page275]

		»Wie die Spitzen der gespiegelten Tannen sich im Wasser
abdrehen, loslösen und zergehn!«

		»Ja, auf dem See ist's halt gar so wunderbar herumstreunen!
Zwischen all den Inseln! Immer wieder ein andres Bild!«

		»Ist wahr,« sagt der Sollacher, wenn er dabei ist, »da feit si
nix, der See ist schön!«

		»Halt so verlogen,« lobt ihn in dem einen Boot begeistert der
rudernde Fischerbub, womit er meint, daß man ihn der vielen Inseln
wegen nirgends ganz übersieht.

		»Schaut, schaut,« hallt's dann wiederbewundernd, »da der
Mond!«

		»O, und jetzt da auf dem Wasser das Silbergeriffel.«

		»Ja, 's Wasser ist heut abend recht verdruckt,« bezeichnet
dieselbe Sache sachgemäßer das Bübel.

		Und Oberst Ruffel neckt dazwischen schmunzelnd die Gisela, die
sich aus langen Binsen ein Körbchen für Seerosen flicht, wie die
Fischerfrauen und Badfrauen sie herstellen und an die Sommergäste
verkaufen.

		»Bin bloß neugierig, wie sie da die Verbindung herstellen von
dem grünen Zopf! Auf die Verbindung kommt's den jungen Damen
doch hauptsächlich an!« meint er schmunzelnd.

		Fräulein Gisela belehrt ihn: »O, da steck' ich einfach die Enden
hier durch!«

		» Durchsteckerei? Die wird nicht gelitten! Jetzt möcht
ich bloß wissen, wer den großen Korb voll [bookmark: page276]Seerosen kriegt! Na, der Arme
wird schön seekrank werden!«

		Schadenfroh blinzelt der Oberst dabei auf den als Salontiroler
ausstaffierten Herrn von Meitzenstein, der der schönen Gisela den
ganzen Tag über gar so fad den Hof gemacht hat. Er sitzt bei
Professors und anderen Bekannten im anderen Boot. Gisela ist ihm im
letzten Augenblick entwischt.

		Hat der Oberst, der alte Menschenkenner, das etwa bemerkt? Ahnt
er's, was doch erst seit gestern in ihr vorgeht, das furchtbar
Müdwerden der witzelnden Schlagworte, der öden Schmeichelein?

		Sie schließt sich immer herzlicher an Agnes und Huberta. Die
sind beide mit in Obersts Ruffels Boot.

		Huberta rudert, mit dem alten Freund vereint, im gleichmäßigen
Takt, mit sichrer Kraft.

		Ihr Lachen über des guten Obersts Witze tönt fröhlich über den
See. Strahlend schaut sie die Agnes an.

		»Der See, du Agnes! Gelt! Unser See!« flüstert sie in
inniger Begeisterung. »Meine Seeliebe wird halt größer von Jahr zu
Jahr.«

		Und Agnes, die jetzt im dünnen, weißen Kleid mit dem klaren
Antlitz unter dem großen, weißen Hut aussieht wie aus lauter
Seeschimmer, Seeluft, Seezauber gewoben, sagt nachdenklich: »Meine
auch! Überhaupt meine Heimatliebe! Huberta, o unsre liebe, schöne
Heimat!«

		Immer schwärzer werden indessen die Schatten [bookmark: page277]um die Inseln, immer
voller und goldener steigt der Mond hinter den Bergen auf.

		Da schwimmen die Boote zum Ufer heim, unter melodischem Gesang.
Lachen, Jodeln und Necken sind nach und nach verstummt, das
jauchzende Empfinden hat sich in Liedern Luft gemacht, in innigen
Volksliedern, fröhlichen Alpengesängen.

		Ein Posthorn tönt von Zeit zu Zeit mit eigentümlich
herzergreifendem Stange von dem einen Boote, das noch draußen auf
dem silbernen Seespiegel treibt.

		Der da drin sitzt, ist der Herr Vollhuber, der Herr Lehrer, mit
seinem herzigen Schatz, mit seiner feinen Braut, seiner Liebsten,
Allerliebsten, – dem vormaligen törichten Geschöpf. [bookmark: page278]
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		Sechzehntes Kapitel

		Denn die ist nun sein! Zu Hubertas Jubel.

		Wie das gekommen ist?

		Der Herr Vollhuber hatte sich wieder gar so sehr über sie
erbost. In immer vermehrter Beziehung.

		Rosen waren doch des Herrn Vollhubers Stolz und Vorrecht.

		Seine Rosen im Gärtchen, seine ganz besonderen, seltenen Sorten,
die niemand im Orte so schön hatte wie er.

		Ein Schulkind, das ihm einmal im Frühling die ersten
Himmelschlüssel brachte, hatte, als er's frug: »Was geb' ich denn
jetzt dir da dafür?« ganz verklärt geantwortet:

		»Daß i einmal im Sommer an eine von Ihre Rosen riechen därf!«
[bookmark: page279]

		Für etwas so Besonderes, Rares gelten seine Rosen!

		Er hatte die Rosenstöcke von seinem Vorgänger geerbt, viel Geld
für neue dazugewendet, ganz nach und nach.

		Und nun legte sich das törichte Wesen vor ihrem winzigen
Schulhäusel für teures Geld auf einmal auch so einen Rosengarten
an!

		Er hatte gedacht, er wollte ihr aus Gnade vielleicht von Zeit zu
Zeit einmal eine besonders schöne Rose schenken!

		Und für ihr Geld hätte er bessre Verwendung gewußt.

		Endlich sollte sie sich eisenbeschlagene, zwiegenähte
Bergschuhe, Eispickel anschaffen und sich mit ihm und ein paar
Männlein und Weiblein von der Kollegenschaft einmal in den Ferien
auf eine ordentliche Alpenhochtour begeben.

		Sie könne nicht! Sie habe kein Geld! Hatte sie ihm leise und
eifrig anvertraut.

		Aber für solche Sachen, wie er sie täglich sehen mußte, wenn er
an ihrem Schulhaus vorbeiging (übrigens recht oft führte sein Weg
ihn da vorüber!), hatte sie Geld!

		Für Butter, Honig, Weißbrot, Schwarzbrot, Kaffee, Milch und Rahm
in Mengen!

		Unter dem jungen Birnbaum in ihrem rosendurchdufteten Grasgarten
hatte sie während der ganzen Ferienzeit nachmittags immer den
Kaffeetisch [bookmark: page280]gedeckt. Da fiel das Sonnenlicht prunkend aufs
rote Kaffeetuch durch die grünen Blätter. Wie vergoldet saß sie da
mit ihrem dicken, braunen Zopf unter ihren drei jungen,
blondlockigen Stadtnichten.

		Diese Nichten, bleichsüchtige Schulkinder, hatte sie sich
nämlich für die ganze Ferienzeit eingeladen. Sie kochte, schaffte,
wusch und nähte für sie und schlug alle energiestärkenden
Hochgebirgskraxeleien, die der Kollege ihr empfahl, in den
Wind.

		Der Herr Lehrer hatte sogar einmal wider Willen und voll
Erbitterung an einer solchen Mahlzeit teilnehmen müssen.

		Er hatte nicht von fern an eine Einladung gedacht, als er,
ironisch lächelnd, am Zaune stehen blieb. Wenn dies Mädchen aber
bat, konnte ihr ja kein Mensch etwas abschlagen.

		Er saß über eine Stunde mit unterm Birnbaum und sah entsetzt,
wie dick sie ihren eßgierigen Nichten die Butterschnitten noch
extra mit Honig bestrich.

		Er selbst aß, unter unwiderstehlichen Nötigungen ihrerseits,
vier ebenso dick bestrichene, große Brote.

		Nachträglich kam ihm über diese Völlerei ein Unbehagen.

		Er schrieb eine Postanweisung an einen bekannten Imker und
bestellte ein Fäßchen Honig für das törichte Wesen.

		Das sollte ihr direkt geschickt werden.

		Auf dem Postabschnitt sollte aber stehn: »Von einer Tante!«
[bookmark: page281]

		Diese Lustigkeit nun während der nächsten Wochen im
Lehrerinnenhäusel!

		Er wollte bestimmt nicht, aber er ging doch immer wieder dort
vorüber. Als habe sie ein Königreich geschenkt bekommen, so
ausgelassen froh war das törichte Wesen über den empfangenen
Honigtopf.

		Sie konnte sich nicht denken, welche ihrer vielen Tanten den
wundervollen Einfall gehabt hatte und lobte und segnete sie daher
alle neun.

		Von Vorübergehenlassen des Herrn Kollegen war nun erst recht
keine Rede mehr. Er mußte mit schwelgen im geschenkten Honig und
tat es unter Kopfschütteln über Fräulein Haas, die immer
ausgelassener ward, je rosiger ihre Nichten erblühten, so
reichlich, daß ihm hinterher abermals die Reue kam, zu Wiederanfang
der Schule nämlich, wo man überhaupt immer neu anfängt, klar und
nüchtern zu denken.

		»Die Nichten fort; der Honig alle; Butter und Kaffee und Geld
wahrscheinlich auch alle!« – So stellte er sich die gegenwärtigen
Verhältnisse des törichten Wesens grollend vor.

		Da machten seine Gedanken während der Rechenstunde – wie der
Hase einmal einen Haken schlägt – einen fröhlichen
Seitensprung.

		Er befahl seiner Klasse, sofort schweigsam die Zahlen von 1 bis
100 zu schreiben und schrieb während dieser Zeit auf dem Katheder
hinter einem Kornblumenstrauß eine Postanweisung aus. [bookmark: page282]

		Im Namen der Tante bestellte er abermals für die Kollegin
hinterrücks ein kleines Honigfaß.

		Gaishuberhansl, der behendeste und gescheiteste seiner Buben,
sollte ihm die Postanweisung nach der Schule auf die Post besorgen,
da er selbst erst zu Mittag in den Ort kam und der Halbzwölfuhrzug
die Bestellung schon befördern konnte.

		Genau wies er den Hansl an: Geld und Anweisung in den Schalter
reichen, auf den Schein warten, den dem Herrn Lehrer bringen.

		Mit seiner verständnisvollsten Miene hat der Gaishuberhansl dazu
genickt.

		Dann ist gegen Mittag derselbe Hansl von einer jungen Dame –
Fräulein Helene Haas, die Lehrerin war's – in großer Not auf der
Hauptstraße angetroffen worden. Hochrot war er im Gesicht, den Mund
an den Mund des Briefkastens gepreßt, schrie er dumpf und ängstlich
in diesen hinein: »Meinen Schein will i hab'n! I muß heim! Meinen
Schein geben's mir heraus! I wart' schon so lang!«

		Die Lehrerin blieb stehn und frug: »Was treibst du denn da? Was
willst du für einen Schein?«

		»Den für den Herrn Lehrer,« rief der Hansel heulend und hat ihr
dann erzählt, daß er Geld und Anweisung hier richtig in das Kastel
gesteckt habe, wie es ihm gesagt worden wäre. Es käme aber kein
Schein heraus!

		Das war so recht etwas für das lustige Fräulein Lenerl! [bookmark: page283]

		Sie lachte sich erst einmal herzhaft aus und wollte dann dem
Buben helfen. Der Spalt des Briefkastens war groß und ihre Hand
recht klein. Wohlgemut griff sie hinein, um Geld und Postanweisung
wieder herauszuziehn.

		Wenn das aber nur gegangen wär!

		Die bayrischen Briefkästen mit ihren nach innen ausweichenden
Blechzähnen sind wie Fallen.

		Das törichte Wesen – (jetzt war sie's ja wirklich und
wahrhaftig!) – zog und zog und bekam die Hand nicht zurück. Es war,
als würde die immer größer vom Ziehen. Fräulein Lene starrte das
Hansel schließlich ebenso ängstlich an wie er vorhin sie. Und der
erschrockene Bub sah sich mit weit aufgerissenen Augen nach Hilfe
um.

		Und die kam auch gerade rechtzeitig um die Ecke.

		In des Herrn Lehrers bekannter, vollwichtiger Gestalt! Sehr
aufgeregt war der Herr Vollhuber, als er die Sache verstand. Er
befreite durch Hochhalten der Eisenzähne in möglichster
Geschwindigkeit die Hand. Diese Hand aber hielt die Postartweisung
mit der Honigbestellung, und so schnell der Herr Lehrer den Schein
an sich reißen wollte, – Fräulein Helene sah und begriff mit einem
einzigen Blick die ganze Geschichte.

		Und da blieb ihre Hand, zitternd und bebend, gleich in der des
Lehrers, die mit ihr hatte ringen und raufen wollen, mit dankbarem
Druck. Der Herr Lehrer drückte sie zart wieder, um Vergebung [bookmark: page284]bittend für das,
was er gewagt hatte. Versöhnung zusichernd drückte die kleine Hand
die große da zum zweitenmal.

		Und dann sagten die beiden Hände mit festem Druck sich gleich
noch allerlei weiteres und sind schließlich einig geworden, sich
überhaupt festzuhalten, sich nie mehr zu lassen.

		»Gaishuberhansl,« befahl der Herr Lehrer freundlich gemessen dem
Buben, »jetzt ist's gut. Geh nach Haus! Wir brauchen dich nimmer!
Das Geld kriegen wir jetzt schon allein heraus.« [bookmark: page285]
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		Siebenzehntes Kapitel

		Das Gaufest eines Jägerschützenvereins, dem viele Honoratioren
der Jagerei im Voralpen- und zum Teil auch im Alpenlande angehören,
findet im Postgarten des Seeortes statt.

		Das ist ein fröhliches Ereignis für die ganze Gegend, für das
Sollacher-Forsthaus noch besonders. Denn solch ein [bookmark: page286]Schützenfest ist ein
Stelldichein von vielen sich selten sehenden guten Bekannten und
Berufsgenossen, ein Zusammenfluß froher, frischer Menschheit aus
lauter grüner Einsamkeit heraus ins helle Licht vergnügter
Geselligkeit, ein Wiedersehens- und Begrüßungsfest von lauter
Zusammengehörigen.

		Denn die Leute von der grünen Farbe fühlen sich ja einander alle
verbrüdert. Und zum großen Teil sind sie es auch in Wirklichkeit.
Beim Zusammentreffen vieler Jäger- und Försterfamilien eines Landes
hört man dieselben Namen oft massenhaft.

		Das hängt sich so ein! Das liebt und freit untereinander; die
Söhne ergreifen den Beruf des Vaters; sie wissen und kennen nichts
Schöneres. –

		Im Speisesaal und im Garten der Post soll das Fest gefeiert
werden. Die Scheibenstände sind auf der großen Wiese neben dem
Wirtshausgarten aufgestellt.

		Einen ganzen Tag lang hat die Wabi Kögelsberger zu deren und des
Festsaals Bekränzung Tannenguirlanden mit Buschen aus blauem Enzian
und farbenfrischen Gartenblumen gewunden, unter sehr lieblichem
Beistand, denn sämtliche Professorsdamen haben ihre feinen Finger
dazu geopfert; sie sind sehr gespannt, so ein Fest der Waldleute
hier mit anzusehen und mit zu erleben.

		Die Begrüßung der am Fest Beteiligten ist nach der Kirche im
Postgarten angesagt. –

		Aber Huberta macht sich mit ihrem feinen, schwarzen
Kirchenkleid, dem weißen Sonnenhut und [bookmark: page287]dem alten, schönen, von der
Mutter ererbten Silberschmuck angetan, das Gesangbuch in der Hand,
schon vor Tau und Tag aus dem Forsthaus zum Gang nach dem Seeort
auf.

		In allerfrühester Dämmerung und Morgenfrische ist sie heut
aufgestanden, hat länger als sonst mit gefalteten Händen am offenen
Fenster gestanden und dann geschäftig, wenn auch merkwürdig leise
und schweigsam, ihre Haushaltungsarbeiten getan. Lichter als sonst,
etwas bleich, erscheint ihr frisches Gesicht, dabei aber
durchleuchtet von lächelnder, festlicher Erwartung und
Vorfreude.

		Soll sie doch in der kleinen, evangelischen Kirche des Ortes,
bei deren Grundsteinlegung ihre junge Mutter einst stand, zu deren
Bau dieselbe einen treugehegten Extrasparschatz gestiftet, heute
ihres Freundes, des Herrn Kandidaten Ruffel, erste Predigt, seine
Probepredigt im Seeort, hören.

		Da heißt's früh aufbrechen! Denn zu Kirchgängen mag Huberta nun
einmal die Eisenbahn gar nicht benutzen; zu Fuß durch den
schweigsamen, feierlichen, vom ersten Morgenleuchten durchgoldeten
Wald müssen diese Gänge sie führen, wenn alles recht und richtig in
ihr vorbereitet sein soll: gibt solch einsamer Waldweg ihr doch nun
einmal die tiefste Sammlung ihrer Gedanken! Jedes sanft
anschwellende, stark austönende Rauschen der Wipfel und Zweige hebt
ihr Herz wunderbar mit empor zu Andacht und liebender Gottesfurcht.
[bookmark: page288]

		Sogar in bösem Wetter, im klatschenden Regen und in
Sturmesbrausen, sind ihr diese Wege noch lieb und teuer als
Vorbereitung zu ihrem Gottesdienst.

		Ja dann, meint sie, ist's erst recht großartig und schön!

		Heute weben goldige Strahlen und Schleier zauberhaft durchs
Nebelgewirr, grün und buntfunkelnd blitzt es aus jedem Tropfen Tau.
Des Hähers Schrei, das Rucksen der Wildtauben und das Hämmern des
Spechtes klingen vertraut und harmonisch hinein in den großen
Frieden, in den hier und da ein kleiner Waldsänger eine silberzarte
Strophe spinnt.

		Aus den gewaltigen Hochwaldhallen treten Rehe heraus auf den
moosigen, sonnenbeleuchteten Gangpfad, ein zweijähriges mit noch
samtigem Gehörnansatz, ein Muttertier mit gefleckten Jungen; dann
setzt ein ganzes Rudel über den Weg, vertraut, wie im Spiel, im
tiefsten Wohlbehütetsein.

		Daß das alles nur so scheint, daß der Wald auch Kampf und Not
und Sünde birgt, daran will Huberta jetzt nicht denken. Und doch
kann sie dem Gedanken daran kaum wehren, dem Gedanken an die in den
letzten Wochen gerade wieder vorgekommenen, so sehr aufregenden
Kämpfe zwischen Jagdjustiz und Jagdfrevel. Ein paar alte,
abgefeimte Wilderer, von denen der eine, der Altgesell aus der
Hammerschmiede am Wildbach, der Hankerin Bruder, schon [bookmark: page289]einmal Monate
lang im Gefängnis gesessen, sind vom Sollacher nach langem,
fieberhaftem Spüren jetzt wieder beim Schlingenstellen auf frischer
Tat gefaßt, festgemacht und eingebracht worden. Drei Wochen
Gefängnisstrafe gab's abermals in Anbetracht seiner Vorstrafen.

		Seit seiner Freilassung ist er ein paarmal wieder auf Waldwegen
mit dem Sollacher zusammengetroffen, hat den höhnisch und ränkevoll
angeschaut.

		Trotzig lachend erzählt's der Max daheim.

		Was ist dem Sollacher denn die Gefahr?

		Aber der Huberta zog's oft das Herz wie im Krampf zusammen vor
banger, ungewisser Angst.

		Und doch ist's wieder ruhig in ihr geworden, ruhig, wie sie's
von Kindheit an wohl schon tausendmal nach starkem Aufruhr in sich
werden fühlte.

		Sie denkt und sinnt eben beim Schreiten, ob der Wald das wohl
gibt und mit sich bringt, der Wald mit seinem starken Wachstum gen
Himmel, seinem Strotzen von allen besten Säften und Kräften der
Natur, dieses Sich-ruhig-hinein-ergeben in eine höchste Macht,
einen höchsten Willen, das feste Vertrauen auf etwas, das so viel
größer und herrlicher ist, als der Menschen kleines Hoffen,
Fürchten und Treiben.

		Auf diese Macht verläßt sie sich auch für ihren Freund, den
Prediger, und sie weiß sich darin im stillen eins mit ihm, wenn sie
ihm schon gestern beim Wiedersehen genau ansah, wie ergreifend
ernst [bookmark: page290]und
mit welchem ihr unbegreiflichen Bangen vor der ersten Feuerprobe er
diesen ersten Schritt in sein Berufsleben hinein nimmt.

		»Der macht's! Der siegt! Der ist recht!« Das weiß sie doch ganz
genau.

		»Ein kleiner Zaubersegen guter Freundschaft kann zwar doch
nichts schaden,« meint sie, als sie aus dem Wald heraus durch die
Felder der Bauern nach dem Orte zugeht.

		Sie möchte ihm gern ein Vierkleeblatt finden, wie es ihrem
Sollacher neulich an dem glückseligschönen Morgen fast von selbst
in die Augen sprang.

		Das ist nach scharfem Umheräugen auch wirklich merkwürdig bald
geschehen. Als sie sich bückt, um es zu pflücken, lacht sie hellauf
vor lauter Freude! – denn ein zweiter Vierklee steht stolz und
schön dicht neben dem ersten auf dem Feld.

		Rasch pflückt sie den ab.

		Aber! Sieh da! Was ist denn das?

		Gleich noch ein drittes!

		Da! Ein viertes sogar!

		Ist's Zauberei? Oder ist sie in ein Feld von überhaupt lauter
Vierblattern geraten?

		So scheint es wirklich!

		Sie pflückt und pflückt, höchst vergnügt, in diesem Augenblick
ein echtes, fröhlich-abergläubisches, junges Mädel!

		Nicht gerade ein ganzes Feld, aber jedenfalls ein Nest voll
Vierblättern, ein merkwürdig großer [bookmark: page291]Fleck im gewöhnlichen Futterklee ist's,
an den sie geriet, ein seltnes, reizendes Naturspiel hat sich ihr
geboten. –
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		Jubelnd denkt sie sich's aus: sie will den Eltern des
Predigtamtskandidaten einen Teil ihrer Glücksbeute bringen, einen
Teil davon, wenn's irgend geht, ihm selbst heimlich in seine Bibel
hineinpraktizieren! Und einen dritten Teil steckt sie jetzt schon
verstohlen zu sich, ins Mieder, unters Kleid, – zu sehn braucht's
niemand, was für Zauber sie treibt.

		»Gott schütz' ihn! Gott b'hüt' ihn!« sagt sie als Ausdruck aller
der innigen Wünsche, die sie in stiller Seele mit diesem
Glückshexen verbindet. [bookmark: page292]

		War's zu viel des Guten? War's überzaubert? Oder war vielleicht
ein Schabernack spielendes, fünfblättriges Unglücksblatt unter den
vielen Vierblättern?

		Beinahe wär's schief gegangen!

		Das heißt, eine ganze Hand voll Blätter richtig und heimlich in
des Herrn Kandidaten Bibel zu schmuggeln, die auf seiner Mutter
Tisch bereit lag, das war ihr gelungen. Niemand hatte es
gesehn.

		Aber dann!

		Als der junge Geistliche, sich von seinem stummen Gebet
erhebend, die ersten Worte von der Kanzel an die durch
Sommerfrischler und Sommeransässige jetzt recht zahlreiche Gemeinde
richtete, war es in der kleinen Kirche mucksmäuschenstill.

		Des Predigers hohe Gestalt, der Klang seiner Stimme, der edle
Ernst seines Gesichts hatte etwas Überraschendes, Bannendes für die
Gemüter. Ein einziges Auflauschen und Erwarten von etwas besonders
Schönem lag in der Luft.

		Der junge Prediger hob die Bibel, um den Text zu lesen.

		– – – »woselbst geschrieben steht,« hatte er eben gesprochen. Da
stockte seine Stimme.

		Heiße Röte der Verlegenheit überzog sein Gesicht.

		Seine Hände hatten in der Erregung wohl nicht fest zugepackt,
ein Teil der Bibel hatte sich bauschig auseinandergeblättert, und
dabei sauste eine Anzahl frischer, grüner Blätter in lustigem
Schwung im [bookmark: page293]Sonnenstrahl von der Kanzelbrüstung auf die
Köpfe der Gemeinde im Schiff der Kirche hernieder.

		Ein leises Rauschen und Rascheln der Bewegung, ein Spähen,
Köpfeheben, ja Flüstern ging durch die atemlose Stille.

		Eins der Blätter, ein besonders schön geratenes, großes
Vierkleeblatt, segelte herab, gerade in Huberta Sollachers
Schoß.

		Die blickte entsetzt, wie gelähmt vor Schreck, zur Kanzel
hinauf. Ihr Herzschlag stockte. Sie las in des Freundes ernstem
Gesicht die entrüstete Frage: »Kindisches Mädchen, schlechte
Freundin, warum hast du mir das getan?«

		Da war's ihr, als sollte sie sterben und vergehen vor Schreck
und Weh.

		Sie senkte die Blicke tief zu Boden, hörte erst lange Zeit gar
nichts, als das wilde Klopfen des eigenen Herzens, den Sturm in
ihrer eigenen Brust, einen Sturm, wie der, der die Eichen bricht,
der »Vorbei!« ruft, »Vorbei! Vorbei!«

		Erst ganz langsam und allmählich fing ihr Bewußtsein wieder Töne
der Wirklichkeit auf.

		Sie hörte des Predigers Stimme, noch bebend, aber hell und klar,
wie eine Glocke, hintönen durch des Kirchleins Raum.

		Gott sei Dank, dachte sie.

		Er hatte seine Verwirrung überwunden, hatte sich und die Gemüter
der Gemeinde wieder gesammelt und gefaßt, hatte mit seiner Predigt
begonnen. [bookmark: page294]

		Huberta dachte zerknirscht: ›Welche Anstrengung mag es ihm
gekostet haben!‹

		Siehe da! – Seine Stimme wurde nun immer heitrer, immer fester,
paßte sich immer besser dem schönen Text seiner Predigt an, dem
Loblied auf den Sabbat, Psalm 92.

		Eine richtige Sommersonntagspredigt war's, eine so recht
einfache, freudige, aus der es Blühte und duftete zum Himmel empor,
wie aus einem blumenbunten Bauergarten, von Würze, Sonnenliebe,
Dank der Geschöpfe für die Mutter Erde und den, der sie schuf.

		Immer fester, straffer hielt der Prediger den Faden seiner Rede.
Von Verlegenheit und Befangenheit hörte man bald nicht die leiseste
Spur mehr. Natürlich und schön floß alles dahin.

		Andächtiger hat Huberta keiner Predigt zu Ende gelauscht, wie
der.

		Sie hat sich dann mit ihrem übervollen Herzen fortgestohlen von
den Menschen, von den Eltern des Probepredigers, dem alten
Pastorpaar, und vielen Bekannten und Sommerfrischlern, die sich auf
dem Kirchhof mit stummem Händedruck um den Kandidaten drängten.

		Mit gesenktem Kopf ging sie von der Ortsstraße ab, ein
Nebengäßchen entlang und durch die offene Tür in den Friedhof
hinein, in dessen abgesondertem Gärtlein ihre Mutter schlief.

		So recht wie ein zerknirschtes, beschämtes Kind hat sie an deren
Grab gestanden. Die Augen [bookmark: page295]funkelten ihr noch feucht, als sie die stille
Stätte wieder verließ.

		Da kam ihr auf dem einsamen Sträßchen, das auf einem Umweg von
der Kirche in den Ort führte, eilenden Schrittes der Herr Kandidat
entgegen.

		Es kam sie erst an wie Umkehren, Fortstürzen,
Sichverstecken.

		Dann faßte sie sich aber und ging doch tapfer und ernst auf ihn
zu, sah ihm gerad und fest ins Gesicht und flüsterte in tiefer
Bewegung ein paar sehr bescheidene, reuige Worte, ihn um Vergebung
bittend für ihr Ungeschick.

		Nur ein paar! Was sie weiter sagen wollte, löste der
Angesprochene in ein glückliches Lachen auf.

		»Sie brauchen sich doch nicht zu entschuldigen, Fräulein
Huberta,« sagte er im freundlichsten Herzenston. »Ich habe
allerdings einen Augenblick gebraucht, bis ich die Sache verstand.
So lange hat's mich verstört, hat's mich aus dem Konzept gebracht;
– als ich dann aber Ihr erschrockenes Gesicht sah, begriff ich den
Zusammenhang, und da hat es mich beglückt, hat mir die Seele mit
einer solchen Fröhlichkeit und Heiterkeit erfüllt, wie ich sie kaum
je vorher gefühlt hatte. Ganz heimisch hab' ich auf einmal sprechen
gekonnt, gar nicht wie zu Fremden, und auch nicht vorher überlegte
Worte. Im Moment kam mir alles anders, einfacher, natürlicher,
heitrer; und ich glaube, ich habe meinen Predigtton damit [bookmark: page296]nun gefunden.
Ach, Fräulein Huberta, ich bin ja überhaupt so froh!«

		Die letzten Worte, so alltäglich sie waren, sagte er wie in
einer Sprache, die Huberta noch nicht kannte, bisher nie gehört
hatte.

		Eine ganz neue Welt lag für sie darin.

		»Ich will mir nun gleich nach dem Mittagessen ein Boot nehmen,«
fuhr er in seiner gewöhnlichen Sprache dann fort, »will die ganze
Seelänge entlang rudern und still und einsam nach den Bergen zu
wandern. Daraus freue ich mich von ganzem Herzen! Seien Sie nur
inzwischen recht, recht fröhlich unter Ihren Waldleuten!«

		Das versprach sie ihm voll Glückseligkeit, frisch und froh
aufatmend, ganz erlöst von ihrem Druck.

		Ein paar hundert Schritte gingen die zwei dann noch
zusammen.

		Die wurden ihnen lieblich verschönt durch lachenden Kinderjubel.
Aus einem Hinterhalt brachen plötzlich Roserl und Reserl hervor,
die Hände voll von dunkelviolettem Enzian:

		»Sollacherfräuln, da, da! So blau'n, wie du so gern hast! Gel,
der ist schön?«

		Huberta nickt: »Ja, wie schön!«

		Sie sollen dem Herrn Vikar nur vorher ein paar Stengel geben,
mahnt sie die Kinder flüsternd.

		Das geschieht nach prüfendem, schüchternem Blick in des fremden
Mannes Gesicht unter fröhlichem Gelach. [bookmark: page297]

		»Da, da, da!« Ein wahrer Übermut kommt über die Kinder. Sie
können gar kein Ende finden mit Blumenausteilen, bald an Huberta,
bald an ihn, bis Huberta freundlich-streng befiehlt: »Nun ist's
genug! Nun geht heim! Sagt dem Herrn: »B'hüt Gott!« Und gebt ihm
eure Hand.«

		Das Geheiß wird strahlend fröhlich befolgt.

		Ja, Roserl will ihr Händchen, wie's scheint, gar nicht wieder
haben, so lange läßt sie's, unter innigem Aufblick ihrer lachenden
Schelmenaugen, in des Fremden sanfter, starker Hand.

		Der sagt frohaufatmend, als das Kinderpärchen dann
davongestoben, zu Huberta:

		»Gott sei Dank! Meine erste Predigt ist gesprochen, und ein paar
Kinderhändchen lagen in meiner Hand. Mir ist so glücklich zu Mut,
als hätt' ich Boden unter den Füßen in diesem lieben Nest!«

		Am Brünnchen, wo das Kirchsträßel in die Hauptstraße mündete,
wollten die zwei sich eben trennen mit frohem Handdruck.

		Im selben Augenblick aber verneigte sich Huberta ehrerbietig vor
einer anderen sich nähernden, jugendlich schlanken,
schwarzgekleideten Männergestalt, vor dem katholischen Amtsbruder
ihres Freundes, dem jungen Herrn Kooperator Wichlein, der langsam
und Würdevoll dahergeschritten kam.

		Sie sah, wie der mit ernstem, gemessenem Gruß auch den Herrn
Vikar begrüßte.

		Der aber streckte ihm zu ihrer Überraschung froh [bookmark: page298]und frank wie einem alten
Bekannten die Hand entgegen.

		»Grüß Sie Gott, Herr Stiefbruder!« sprach er fröhlich und
warm.

		Der junge Kooperator stockte, starrte ihn an.

		»Stiefbruder? Wieso?« frug er staunend und zurückhaltend.

		»Nun,« erklärte der Vikar heiter, »unsre Mutter, die Kirche, ist
zwar nicht dieselbe, Herr Kooperator. Aber unsrer beider Vater, der
liebe Herrgott, der ist doch der gleiche! Meinen Sie nicht, Herr
Kaplan?«

		Huberta hörte voll stillem Glück, wie der zurückhaltende Herr
Kaplan im Ton der Überraschung und freudigen Zustimmung sagte:

		»Ja, das ist wahr! Das ist wahr! Da haben Sie recht!« [bookmark: page299]
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		Achtzehntes Kapitel

		Unter den grünen Linden im Posthofgarten ist um die Mittagszeit
ein Leben. Das hallt und schallt von kräftigem Handdrücken, von
Einander-auf-die-Schulter-klopfen, von freudigem Lachen und
vergnüglichem Wundern, von heller Wiedersehensfreude der Leute von
der grünen Zunft.

		Es ist, als wollten die Mannen am liebsten [bookmark: page300]jeden Augenblick losbrechen in
Juchzen und Tanz vor Vergnügtheit.

		»Grüß Gott!« und »Recht guten Tag!« und »Weidmannsheil!« und
»Guten Anblick!« ruft es fröhlich durcheinander. Und: »Holla, Leut!
Da war' ja die ganze Jägerei wieder mal glücklich beinander!« –
»Herr Forstrat, das freut mich aber!« »Schaut an, der Schöttl, der
Keydl, der Moderegger! Wie geht's? Wie steht's? Gut allerseits? Das
ist g'scheit!« »Und da, die ganze, verehrte Sollacherei! Was seh
ich? Auch der Herr Professor! Mit Weiberln! Ist das a Freud'! Und
das sind also die drei jungen Schwägerinnen? Weidmannsheil,
Schwestern in Huberto! Juhu! wird das heut a G'mütlichkeit!«

		Dazwischen Frauenstimmen, Kinderlachen! – –

		Manchmal ein gebieterisch zur Ruhe gewiesenes Geblaff, ein
kurzes, helles Geläut vierbeiniger Jagdgenossen, von denen sich
einige durchaus nicht zu Haus haben halten lassen.

		Ein Anflug von Standesernst, Beamtenwürde zeigt sich hie und da
unter den jüngeren Forstleuten; in der Hauptsache aber herrscht
ungezwungene Ursprünglichkeit.

		Ein buntes Durcheinander von grauen und grünen
Forstbeamten-Uniformen und Lodenjoppen, von modischem Frauenstaat
und rührender Einfachheit; unter den Frauen und Bräuten der
einfachen Förster sind sogar einige Bauerntöchter im bunten [bookmark: page301]Bäuerinnensonntagsstaat mit herrlichem,
altererbtem Silberschmuck.

		Man sieht stattliche und liebliche Frauen, viel einfache,
frische Gesichter, viel guten Wuchs.

		Über allen weiblichen Erscheinungen liegt als hervorstechendes
Merkmal Gesundheit, wie über denen der Männer Gewandtheit und
Kraft.

		Prachtvolle Gesichter und Typen sind unter den letzteren; ja,
die Mannsleute sind hier der entschieden schönere Teil der
Menschheit, wie die Künstlerin Elly in stiller Freude an diesen
charaktervollen Erscheinungen festgestellt hat. Stämmige Gestalten
sieht man, scharf ausgeprägte Profile, viel charaktervolle,
muskulöse Magerkeit. Viel Schneid ist unter den Jungen, viel
fröhlicher, verschmitzter Humor unter den Alten.

		Auch an drolligen Figuren fehlt's nicht.

		Auf grünen Filzhüten ragen die geschweiften Stoßfedern des
Spielhahns, schneeiger Eulen- und Adlerflaum. Gold- und
silbergefaßte Hirschgranen, Adlerkrallen und Eberzähne baumeln an
den Uhrketten.

		Hohe Reitgamaschen sieht man neben nagelbeschlagenen
Bergschuhen.

		Von weit her sind manche gekommen, aus dem richtigen
Hinterwald.

		Zu Pferd, zu Wagen, zu Fuß und mit der Eisenbahn kamen sie
her.

		»Um zwei Uhr in der Nacht, bei völliger Dunkelheit aufgebrochen,
durch den stockfinsteren Wald [bookmark: page302]getappt«, hört man ein Blutjunges, schlankes
Förstersfrauerl mit stolzer Freude der beleibten Frau Gevatterin
erzählen.

		Ein jovialer, hoher Forstbeamter mit blitzenden Augen und
langem, schneeweißem Bart schlägt die Kniee im Schuhplattltakt vor
einem kräftigschlanken Dirndl in reicher Bauerntracht.

		»Ja, grüß Sie Gott, Fräulein Sollacher, Fräulein Huberta! Ich
hätt Sie, meiner Seel', beinah nimmer erkannt!« sagt er erstaunt
und überrascht.

		Das war vielen anderen ebenso ergangen.

		Huberta sagt seelenvergnügt: »Das macht mei' Tracht!«

		In leuchtender Freude streicht sie mit gespreizten Händen am
grünviolett schillernden Seidenschurz entlang. Sie ist so froh, daß
sie gestern auf die Idee kam, den Bruder Professor heute durch
Anlegen des von ihm geschenkten Gewandes zu überraschen. Spät
abends hat sie das Kofferl mit dem geliebten Staat, den sie erst
ein einziges Mal, auf einer Bauernhochzeit, getragen hat, auf dem
Rad noch nach dem Ort gebracht, und ihn sich nach der Kirche in
Wabis Kämmerlein angelegt.

		Wie gut ihr die blumigen Kanten, die hellbunten Farben des
Brusttuchs, das schneeweiße, gestickte Hemdlatzl und das reiche
Silbergehäng zu Gesicht stehn, dessen ist sie sich nicht besonders
bewußt.

		Sie ist ganz unbefangen, hört's ober achtet's nicht, wie es um
sie herum flüstert und schwirrt:
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		»Schau, die hat sich mal gut ausgewachsen in dem Sommer!« – »Die
wird nach der Mutter, kriegt auch so a langs, lieblichs Gesicht!«
sagen die Frauen. – »Die wird ja ganz nach ihren Mannen, kriegt
auch so rechte, kräftige, schlanke Sollachergestalt!« wissen die
Mannsleute zu rühmen.

		Sie selbst weiß nur eins: sie fühlt sich in einer dem
festtäglichen Gewand angepaßten, echt festtäglichen Stimmung! Ihr
ist, als wäre nie ein Tag so sonnenerfüllt gewesen, als der!

		Wie ihr Bruder Professor sich gefreut hat über sie!

		Und wie die Leut' ihren Vater ehren! Was für Ansehn der genießt
unter den Forstleuten! Wie sich alles um ihn herumdrängt!
Zweifellos: der Herrlichste, Prächtigste von allen ist er! Ihr
schwillt das junge Herz vor Freud' und Stolz.

		Bald an seinem, bald an der Brüder Arm wandelt sie fröhlich
unter den befreundeten Menschen auf und ab! Wo sie geht und steht,
begrüßen sie herzhafte Händedrücke, vertraute, freudige Zurufe.

		Viel stattliches, junges Blut drängt sich um sie her, plaudert
und neckt sich mit ihr, sichert sich jetzt schon Tänze für den
Abend.

		Manchmal mag sie den Ton, in dem es geschieht, nicht so ganz
leiden. Sie findet namentlich die Blicke, mit denen der junge
Oberförster Rodl, ein bildschöner, wie ein Waldbaum aufrecht und
stämmig ragender, deutschblonder Jagersmann aus der [bookmark: page305]Münchner Gegend sie
anblitzt und mustert, unangenehm vertraut und siegesbewußt.

		Aber die heitere, sonnenfrohe Stimmung siegt immer wieder, sie
drängt den leichten Unwillen geschwind zurück und gibt fein,
schlagfertig und neckisch Bescheid, wehrt geschickt und taktvoll
ab, ohne zu verletzen und zu kränken.

		Immer größer wird das Geschwirr im Garten. Kinder plagen ihre
jungen Mütter bereits maunzend: »Gibt's nit bald was zum
Essen?«

		»Ja, freilich, gewiß, gleich!« tröstet die Huberta, sachkundig
ein paar sichre Anzeichen deutend.

		Aus der Küche duftet's und dampft's schon lange verlockend.

		Nach lauter schönen Sachen riecht's: nach kräftiger Suppe,
Fischen und Hühnern, Selchfleisch und Kraut, Gamsbraten und
brodelnden Schmalzkrapfen.

		Die Kellnerinnen fliegen atemlos mit hochroten Gesichtern hin
und her. Alle haben alle Hände voll zu tun.

		Sie sind alle in etwas gereizter Stimmung, wie immer an solchen
Freudentagen andrer Leut.

		Wenn Huberta nicht vorhin in der Küche die Wabi als so ruhige
Herrscherin am großen Anrichtetisch walten gesehn hätte, während
die Mutter am glutsprühenden, freistehenden eisernen Riesenherd
über den Pfannen und Töpfen regierte, könnte ihr Bang werden.

		Aber nun erschallt wirklich ganz pünktlich und [bookmark: page306]richtig die erlösende
Mittagsglocke, eh der Hunger noch eins der geduldlosen Bübchen im
winzigen Jägeranzügl mit den festen Hornknöpfen oder im kurzen
Gamslederhöserl umgebracht hat.

		Und bald sitzen sie alle reihenlang im Dufte der Tannenzweige an
den schöngedeckten, blumengeschmückten Tafeln im bekränzten
Saal.

		Die Teller und Löffel klappern; in Gläsern und Flaschen spiegelt
sich der frohe Sonnenschein. Und:

		»Es lebe, was auf Erden

Stolziert in grüner Tracht!«

		ruft der Senior der Vereinigung, der alte Forstrat – auch
ein Sollacher – mit hocherhobenem Glase und hocherhobener,
mächtigschallender Stimme den Tafelnden zu.

		Und wie mit einem Ruck erheben sich alle beim letzten Wort und
sprechen, mit gleichfalls hocherhobenen Gläsern, laut, wie aus
einem Mund:

		»Die Felder und die Wälder,

Die Jäger und die Jagd!«

		* * *

		In Lust und Witz und Laune und viel Wohlgefallen an den
schmackhaften Tafelgenüssen vergeht das Mahl.

		Die Frauen pflegen dann im Garten und in den Veranden beim
Schalerl Kaffee der Bequemlichkeit und erzählen einander von Haus
und Hof und Stall, von Kindern und Gesinde, von Blumen und [bookmark: page307]Geflügel,
tauschen Rezepte aus, holen die Handarbeiten aus den Beuteln.

		Was gibt's da alles zu hören! Da wird Brot gebacken; da werden
Gurken und Zwetschgen eingemacht, Federn geschliffen, Kinder
gepäppelt – –

		Und die jagerischen Herren schmauchen einstweilen im luftig
gewordenen Eßsaal – weidlich und unwankelig weitertrinkend – ihre
geliebten Pfeifen und erzählen einander dabei abermals viel von
monströsen Gehörnen und abnormem Jägerglück, erzählen neue und
uralte Jägerwitze und Jägergeschichten, tischen Jägerlatein auf,
Jägerlügen, so toll oft und übermütig, daß sie selber laut darüber
lachen müssen.

		Der Moderegger ist natürlich schon wieder einmal in seiner Höhle
mit den Bärengerippen, von denen niemand nix gesehn und gehört hat
außer ihm.

		Sorgenvoll klagen sich nach dem weidlichen Geprotz aber auch
einige der Herren ihre schweren Nöte.

		Dem einen noch jungen Förster hat die Nonne ein Stück herrlichen
Nadelwald verheert.

		»Den ganzen Stand kranken Wald hab' ich schlagen müssen und ein
Stück gesunden dazu, daß keine Ansteckung möglich war,« klagt der
Mann fast weinend. »So Staatsbäum', so Riesen, durch so elendes
Raupengezücht zu Grund gehn sehn.«

		»Hättst Holzteerringe um die Bäum legen lassen statt Leimgürtel,
Freunderl,« rät ihm einer, ein Alter [bookmark: page308]leider zu spät. »A Riesenarbeit ist's,
ich hab's mal schneidig geschwind durchgesetzt vor Jahren, meinem
damaligen fürstlichen Herrn ein Stück Wald erhalten, das schon zum
Hieb verurteilt war wegen der Nonne. Hunderttausend Mark hat's
ausgemacht. Fünfzig hab i fei als Belohnung kriegt!«

		Das gibt ein echtes, schallendes Jägergelächter!

		* * *

		Etliches junges Volk ist einstweilen in Booten draußen auf dem
See, die drei Stadtdamen mit ihren Tischherren, die ihnen sehr gut
gefallen haben, darunter auch der Max Sollacher mit der Agnes, die
nach Tisch vom Schlößchen herunterkam, ein paar fröhliche
Jägertöchter und Bräute mit Freunden und Liebsten, auch junge
Frauen.

		Deren Kinder stehen unterdes im Postgarten unter der Aufsicht
der Huberta, die gern da blieb, als sie sah, wie die Frauen gar so
gern mitfahren wollten.

		Sie tanzt mit dem kleinen Volk Ringelspiele. Sie schaukelt die
größeren Büberln, sitzt dann mit der ganzen Kinderschar um den
Tisch und spielt unter Lachen und lebhaftem Geflatter der dicken
Patschhändchen das uralte Spiel: »Es fliegt, es fliegt! Adler
fliegen, Häher fliegen, Falken fliegen, – Schweinle fliegen!« mit
ihnen.

		* * *

		Und dann knallen im Bleichgarten die Büchsen.

		Mit Rosen und Herzen, mit Rehen und feschen [bookmark: page309]Dirndln bemalt, prangen
die bekränzten Scheiben in langer Reihe.

		Der alte Bade- und Schwimmeister Brandl, hat's wichtig, er ist
Scheibenweiser; sein Sohn, der Brandl-Franzl, ist Büchsenlader. Es
geht erst um kleine Geldprämien, rote Seidenfähnchen und um
kleinere Silberpreise mit bezahlten Schüssen.

		Da drängt sich das fröhliche Volk der jungen und alten Weiblein
mit gespanntem Interesse und Eifer in Scharen um die Schützen her.
Die roten Seidentüchel der Fähnchen sind nämlich ihr Tribut; darum
ist's ihnen dringlich zu tun, sie können das rote Seidenzeug zu
Kravatten und Kleiderschmuck gar zu nett verwenden.

		Die jungen Mädchen namentlich!

		Eine besondre Spannung und Vorfreude herrscht. Über dem
Ausschießen des Geldes, der Fahnen, der kleineren Silberpreise
steigert sich das Schußfieber mehr und mehr.

		Ein Hauptpreis ist ausgesetzt worden aus dem Fonds der
Gesellschaftskasse als »Best'« für ein allgemeines Wettschießen.
Auf einem bekränzten Seitentisch im Eßsaal stand er zwischen den
kleinen Silberbechern, Vasen, Bierseideln mit Wald- und
Wildemblemen vorhin zur Schau: ein herrlicher, hoher Silberbecher
ist's, ein Meisterstück edelster Münchner Goldschmiedekunst, groß
und schwer, mit künstlerisch getriebenen Jagd- und Waldszenen.

		Darum klopfen jetzt schon manche Herzen, und [bookmark: page310]die Schützen halten sich
doppelt daran, um sich recht gut einzuschießen für die große
Hauptsache.

		Das knallt und schallt, das pufft und kracht!

		Nur einer tut nicht mit in der frohen Aufregung.

		Huberta hätte mit dem Fuß stampfen und aufweinen können aus
Verdruß und Ärger über diesen einen.

		Am liebsten möchte sie mit ihm raufen! – –

		Wie, zum erstenmal im Leben soll sie nicht stolz sein auf ihren
Bruder, ihren Sollacher bei solcher Gelegenheit? Zum erstenmal kei
Freud an dem erleben?

		Sonst war der doch bei allen Schützenfesten allen voran!

		Alle ihre roten Seidentücheln hat er ihr erschossen. Und manchen
Preis sich und dem Hause dazu. Auf allen Borten, allen den alten,
tiefen, dunklen Eichenschränken im Haus stehn die Schützentrophäen
aus Silber und Zinn. Nicht die wenigsten darunter sind vom Max.

		Und heut! Sie bebt vor Ärger, wenn sie den Bruder nur
ansieht.

		Lässig und mißmutig tut er ein paar Schüsse, als ginge ihn die
Sache nichts an, einerlei ob ins Zentrum oder in irgend einen Kreis
oder ganz daneben.

		Ihr frißt's am Herzen, das zu sehn!

		Ihr Sollacher schießt fehl! Ihr Sollacher hat kei' Schneid!
[bookmark: page311]

		Ob ihm gar etwas ist? Etwas Ernstes? Eine Unruhe steigt in ihr
auf. So war er doch noch nie!

		Er war doch noch bei Tische so voll Freud und Lust und Witz!

		Und mit so blitzenden Blicken fuhr er im Boot aufs blitzende
Wasser hinaus, im leisen Gespräch mit der Agnes. Da hat sie den
beiden noch mit so heißen Wünschen in treuer Liebe
nachgeschaut.

		Freilich, – als er dann wiederkam – – –

		In ihr trübes Sinnen kommt auf einmal Licht.

		Ja, ja, von da stammt's! – – Wie dumpfe Gewitterangst steigt's
nun in ihr auf.

		Sie raunzt den Abgott ihres Herzens zum erstenmal in ihrem Leben
verstohlen an: »Was hast denn, Max? So gramli und granti hab' ich
dich doch noch nie gesehn!« –

		Er sagt, trotzig abwehrend: »Laß mich in Ruh! I mag net!«

		Weh, weidwund blickt er sie dabei an.

		Ihr gibt's einen Ruck durch und durch!

		»O mei, o mei, der hat was Krankes im Herzen!« sagt sie sich
besorgt. Und sofort auch gehn ihre Blicke suchend im Garten herum.
Die Agnes, ihrer Seele Liebling, auch die kam ihr ja vorhin so
besonders vor!

		Besonders schön, hat sie freilich da in der Eile nur
gemeint.

		»Wie die leibhaftige St. Agnes mit dem Lamm im Feldkapellchen
drunten!« [bookmark: page312]

		Nun fällt's ihr aber ein: »Ja wirklich, so wie die, die
Märtyrerin, so voll Lieb und Leid!«

		Wo sie nun wohl steckt, die Geliebte, Süße?

		In der Wabi kleinem Zimmer findet sie sie endlich, nachdem sie
sie lang in Haus und Garten vergeblich gesucht, auf der Wabi weißem
Bett, vor sich hinblickend, schmerzlich lächelnd, die Hände
ineinander gefaltet.

		Es sei ihr nicht ganz gut gewesen. Jetzt sei's schon besser,
sagt sie sanft und gefaßt auf Hubertas besorgte Frage.

		Und sonst? Sonst? forscht Huberta mit innigem, treuem Blick.

		»Sonst? – – Nichts!« – – –

		Die Agnes will zu lächeln versuchen, als sie es sagt, fällt dann
aber der Huberta, die sie zart umschlingt, um den Hals und weint in
leidenschaftlichem Schmerz.

		»Dein Bruder – –«

		Mit einem einzigen harten Blick habe der sie weggestoßen aus
allem Gut- und Liebsein, mit dem er sie umgab, aus etwas Leisem,
Zartem, Schönem, was sie doch so wundertief beglückt hatte.

		»Ich hab' mir nichts dabei gedacht,« sagt die Agnes klagend.
»Ich hab' ihm nur erzählt, daß Großvater so froh ist, so
herzensfroh für sich und für mich. Den dummen, langen Prozeß hat er
gewonnen. Gestern hat er die Nachricht gekriegt. Wie ich das deinem
Bruder gesagt hab', ist's wie [bookmark: page313]eiskaltes Gletscherwasser aus seinem Wesen
über mich hingeflossen. Hart und fremd hat er mich angeschaut, kein
Wort mehr mit mir gesprochen. Ich hab's gesehn, wie ihm ordentlich
die Worte auf der Zunge erstorben sind, als er's versucht hat.
Ist's denn möglich? Kann's sein, daß er mich so verkennt, für so
niedrig hält, denkt, ich habe das Geld lieb, ich hänge dadran, weil
ich ein bissel froh davon gesprochen hab'? Kann er mich deshalb
verachten?«

		Nicht ganz so war's, meint leise und vorsichtig die Huberta.
Weich und zart tröstet sie und streichelt sie ihren Liebling,
spricht, so sanft und so heiter sie's kann, von den Mucken der
Mannsleute, die herkämen, man wisse nicht wo, und die überhaupt
niemand verstände.

		Sie bittet die Agnes dringlich, mit herzlichem Überreden, sie
solle nur ganz guten Mutes sein. Sie selbst versteht ihren Bruder
ja so genau. Ein offenes, erklärendes Wort nur darf sie nicht
sprechen, das ist schwer für sie; ganz furchtbar vorsichtig, fein
und zart muß sie die Sache anfassen. Eine heikle Geschichte
ist's!

		Bei dem Sollacher darf man an Herzenssachen ja überhaupt nicht
anrühren, darf beileib nichts sagen, sich nicht merken lassen, daß
man nur entfernt ahne, er habe ein Herz im Leib.

		Da könnte man nur schaden!

		Sonst wäre sie jetzt jauchzend zu ihm geflogen, mit einer
beglückenden, seligen Gewißheit. [bookmark: page314]

		Aber in seinen Gemütssachen ist der starke, große Mensch
wunderbar verlegen und schamhaft.

		Wie ein Rührmichnichtan steht zwischen den beiden Geschwistern
der geliebte Name Agnes.

		Huberta muß förmlich tun, als sei sie blind, als ahne sie nicht,
was ihres Bruders Augen aufleuchten läßt, wenn er ihre liebliche
Freundin sieht, was ihn magnetisch in ihre Nähe zieht, was sein
ganzes Wesen verändert und durchsonnt seit jenem Morgen, als er
Agnes über den Kleeacker weg zuerst wiedergesehen hat.

		So kann sie auch jetzt nur zart begütigen und streicheln. Guten
Mutes ist sie durch und durch, trotz allem. Und den sucht sie der
Freundin einzuflößen. Schwer nehmen kann sie's nicht!

		Wo zwei so starke Ströme zusammenwollen, – die kommen zusammen!
Unfehlbar!

		Das fühlt sie ganz genau!

		* * *

		»Numero 21!«

		»Herr Forstadjunkt Max Sollacher!«

		»Sollacher junior!«

		»Der Sollacher! Sollacher! Forstadjunkt Sollacher! Himmelsakra,
wo steckt denn der?«

		»Der Sollacher ist abhanden gekommen!«

		So ruft's und schreit's vor dem Scheibenstand, recht verwundert
und unwillig über das Fehlen des sonst »nie fehlenden Weidmannes,«
just in dem wichtigen Augenblick! [bookmark: page315]

		Die Reihe im Preisschießen, im Gemüter erregenden Becherschießen
ist jetzt an ihm!

		Durch Losen ist die Reihenfolge der Mannen festgestellt worden.
Die ersten zwanzig Schützen haben ihr Glück versucht. Ein paar
haben großartige Schußsicherheit bewiesen.

		Aber die Forderung für dieses besonders interessante, aufregende
»Bestschießen« heißt:

		»Sechsmal ins Blattl, d. h. ins Schwarze derselben Scheibe, die
der Schütz sich unter den vorhandenen zwanzig wählen darf! Bei 90
Meter Entfernung!«

		War es die schwirrende Unruhe des Festplatzes, das Gewimmel, das
Drängen und Necken der Frauen, die leise Aufregung wegen Ehr' und
Preis und wegen des Wertes des seltenen Silberschatzes, der allen
in die Augen stach, – die sechs Schüsse ins Schwarze hatte noch
keiner getroffen. Einige haben es bis fünf gebracht; zwischen denen
soll später ein weiteres Wettschießen entscheiden, falls keiner sie
übertrifft.

		Viele Schützen stehen noch wartend. Und die bekommen's jetzt mit
der Ungeduld wegen des Aufenthalts im Vergnügen.

		»He, Sollacher! Deixel noch mal! Wo steckst denn?« lassen sich
wieder Stimmen hören.

		Jetzt geht wahrhaftig schon ein bissel Geschimpf los auf den
Ausreißer, wenn auch recht gutmütiges, mehr scherzendes. [bookmark: page316]

		»Weiter also! Wer nicht da ist, der schießt nicht!«, heißt's
endlich.

		»Ganz auslassen 21!« schlagen ein paar eifrige Weidbrüder
unbrüderlich vor.

		Dagegen erhebt sich Widerspruch; erregt geht's einige Minuten
hin und her, bis eine klare, frische Mädchenstimme kräftig über den
Lärm hinwegruft:

		»Ist's erlaubt, daß ich für meinen Bruder schieße?«

		Dieses Wort bringt Einhalt in das Getöse. Alle horchen auf.
Einige lachen, wie zu einem guten Scherz.

		»Fräulein Huberta, so a Idee!« hört man sagen.

		Die meisten andern rufen, wohl staunend, aber freundlich und
freudig zustimmend:

		»Dös is a Blitzidee! Dös is g'scheit! Stellvertretung ist in dem
Fall erlaubt! Jawohl!«

		»Silentium, ihr Leut!'« läßt sich ein stimmkräftiger, junger
Jagersmann durchdringend dernehmen: »Fräulein Huberta Sollacher
schießt für den Sollacher-Max! Hat wer was dagegen
einz'wenden?«

		»Ich nicht!« ertönt's fest und laut von ein paar Seiten.

		»I net, i net, i net! – I net, – i a net!« singen gleich ein
paar der Mannen launig im Chor.

		»Recht!' s'ist abgemacht!« rufen andere: »Also los!«

		Allgemeiner Beifall zu Hubertas Entschluß folgt nun. Kein
Widerspruch wird mehr laut. Der Vater Hubertas und der Professor,
die selbst noch nicht [bookmark: page317]an der Reihe waren, rufen ihr aufmunternd zu:
»Mach' uns nur Ehr!«

		Da richtet sie sich fest und freudig auf, ergreift die ihr vom
Flintenlader mit ermutigendem Zwinkern hingestreckte geladene
Büchse, atmet froh, hebt sich ein bißchen in den Hüften ihres
Breiten, gefältelten Bauernrocks, zieht die Büchse fest in die
Schulter, schaut scharf. »Die stellt sich schon recht an,« murmelt
beifällig blinzelnd der junge Brandl.

		Und Huberta stößt gleich danach einen leisen, kurzverhaltenen
Freudenruf aus.

		Der Schuß hat geknallt; die Kugel flog.

		»Kernschuß! Bravo!« hat Brandl schallend gemeldet. Mitten ins
schwarze Mittelherz der großen weißen Herzscheibe, die sie sich zum
Ziel gewählt, hat sie getroffen.

		Alle freuen sich darüber. Der Büchsenlader reicht seiner guten
Freundin von der Schulbank her mit aufmunterndem Greinen zum
zweiten Male die Büchse zum Schuß.

		»Weidmannsheil!« ruft er eifrig.

		Huberta antwortet fröhlich: »Weidmannsdank!« Wieder legt sie
ruhig an, zielt, schießt ...

		Stille herrscht. Dann knallt's, und aus dem Hintergründe tönt,
vom allgemeinen Bravo der Zuschauerschaft begleitet, des
Scheibenweisers dröhnender Ruf: »Tiefschuß!«

		»No, dös geht gut!« rufen höchst vergnügt einige Stimmen. Die
gesamte Jagerei gerät allmählich in [bookmark: page318]teilnehmende Spannung. Auch der dritte
Schuß trifft, ins Herz des Herzens. Und unter immer wieder
anfeuerndem Beifall auch der vierte; – der fünfte; – der
sechste!!

		Da kommt's wie ein allgemeines Fieber über die Leute; kaum
können sie es erwarten, daß nun weiter geschossen wird. Huberta hat
zu tun, die voreiligen jubelnden Glückwünsche zurückzuweisen und zu
dämpfen. Bescheiden und doch strahlend beschwichtigt sie die Leut'
nach allen Seiten.

		»Noch kommen ja so viele gute Schützen hinter mir!« sagt sie.
Tief in die Menge der anderen versteckt, schaut sie mit glänzenden,
lachenden Augen höchst vergnügt dem weiteren Verlauf der Sache
zu.

		Der geht jetzt in beschleunigtem Tempo vor sich. Die Spannung
wächst; ganz dramatisch bewegt wird die Situation. Jeder strengt
sich jetzt doppelt an und will doch doppelt gleichmütig erscheinen;
mit den lustigsten Witzen oder mit huldigenden, ritterlichen
Anspielungen auf Huberta bemänteln viele ihr Pech, wenn's zu der
Sache nicht reicht. Mit einem Hallo der Anerkennung wird es
begrüßt, daß ein paar ältere Meisterschützen – unter anderen
Hubertas Vater und ihr Bruder Professor – von der Wettbewerbung
zurücktreten.

		»Auf alle Fäll'! Des Respekts wegen!« vermeldet der Herr
Forstmeister Sollacher mit scherzhaftem Achselzucken und unter
einem verstohlenen Blick des Stolzes auf sein erglühendes Kind.
[bookmark: page319]

		So ist die Reihe der Schützen in kurzem durch, und nur ein
einziger hat außer Huberta die sechs Schüsse ins Blattl getroffen.
Ein »Sicherer« ist das, von dem es nicht anders erwartet wurde,
einer, der so leicht überhaupt nicht fehlt, der Rodl, der junge
fesche Oberförster aus der Münchner Ebene, der kraftstrotzende,
selbstbewußte Mensch.

		Zwischen dem und der Huberta kommt's nun zum Stechen! Das heißt:
jeder von ihnen hat noch einen Schuß; wer jetzt ins Ziel trifft,
dem gehört der Preis; treffen beide, so geht das Stechen von neuem
los.

		Das Wettschießen mit der Huberta das paßt ihm, dem Rodl! Das Los
hat ihn zum Vortritt bestimmt. Ehe er anlegt, blitzt er die Huberta
mit seinen übermütigen Augen triumphierend an, als wollte er sagen:
»Ja, wir zwei! Jetzt schau aber erst einmal, wer von uns dem andern
über ist!«

		Diesen sieghaften Blick erwidert die Huberta ganz nebensächlich,
völlig ruhig. Ihr Antlitz ist gespannt, ihre Augen sind geweitet
und glänzen hell und ernst.

		Die Sache, die Aufgabe interessiert sie jetzt so mächtig,
übermächtig, daß sie alles andere darüber vergißt.

		Ernst, jungfräulich stolz und hold, wie sie ihm vorhin noch
nicht erschienen ist, sieht der Rodl die junge Schwester in
Huberto, seine Konkurrentin, vor sich stehen.

		Da flammt's eigen in ihm auf. Unruhige [bookmark: page320]heißflackernde Siegessehnsucht
packt ihn. Sein Blut wallt, steigt ihm heiß ins Gesicht.

		Das darf es aber beileibe nicht beim Schießen!

		Die ruhigste Fassung, die schärfste Aufmerksamkeit lenkt allein
das Blei zum Ziel. Ein Millimeter Abweichung hier ist dort, in der
weiten Entfernung, ein halber Meter. – – –

		Rodls Schuß ist ein Fehlschuß. Ein finstergrollender,
tiefdunkler Schatten geht über des jungen Waldbeherrschers Gesicht.
Aber niemand bemerkt's, beachtet's.

		»Nun, Fräulein Sollacher! Fräulein Huberta Sollacher, Sie sind
dran!« drängt's leidenschaftlich eifrig von allen Seiten.

		Und Huberta nimmt mit jetzt merklich erblaßtem, tiefernstem
Gesicht die Büchse in die Hand.

		Das Jägerblut ist erwacht in ihr, der ganze Jäger- und
Schützenehrgeiz ihres Geschlechts beherrscht sie. Kein Nebengedanke
lenkt sie ab.

		Sie will! Sie will! Dem Sollacher, ihrem Lehrmeister, zu
Stolz und Ehr! Ihrem Vater zur Freud!

		Alles strafft sich, streckt sich an ihr! Todruhig, mit tiefer
Sammlung und Aufmerksamkeit, steht sie, faßt sie das Ziel ins
Auge.

		Und nun steht auch die gesamte Zuschauermenge in Schweigen. Kein
Anfeuern, kein Zuruf ertönt. Wie auf Vereinbarung schweigen sie
alle, um Huberta nicht in ihrer Ruhe zu stören. Nur [bookmark: page321]ein Lächeln und Leuchten
geht über die Gesichter, die alten und die jungen, als sie an den
Stand herantritt. Eine Herzensbewegung hat die Leute ergriffen für
die Huberta; ganz mitgerissen sind sie alle. Eines Geistes, eines
Sinnes wünschen sie, das Seltene, das Reizvolle möge geschehn: –
das junge Mädel, die Jägertochter, die Tochter des Allverehrten,
möge siegen! Frauen, Mädchen und Kinder sind von der frohen
Stimmung erfaßt, schaun mit verhaltenem Atem, mit glänzenden Augen
zu. Totenstille herrscht.

		Und dann auf einmal bricht's los: ein Tumult, ein Sachen, ein
Jubeln!

		»Schwarz getroffen! Gewonnen!« schmettert Brandl überlaut über
die Wiese her.

		»Sie hat's! Sie hat's! Vivat! Vivat! Juhuuu! – Viktoria!
Fräulein Huberta Sollacher ist unsre Schützenkönigin! Hoch, hoch,
hoch!« rufen jauchzende Stimmen von allen Seiten.

		Huberta steht im Kreise der Männer und Weiber, der juchzenden,
tücherschwenkenden Menge wie übermannt. Sie weiß sich kaum zu
fassen.

		So hat sie sich's nicht gedacht! – – –

		Ein allgemeines Händeschütteln, Gratulieren, Loben und Preisen
ihrer Geschicklichkeit geht los.

		»Musik her! Musik her!« wird gerufen. Auf einem großen
Kupferbrett bringt der Oberförster Rodl den mit einem Kranz von
lose hin geworfenen roten Rosen umgebenen silbernen Becher [bookmark: page322]aus dem Saal und
reicht ihn ihr mit gebogenem Knie. Das ist ihm noch als Bestes
eingefallen in seiner Besiegtheit!

		Glühendrot vor Verwirrung, mit einem feuchten Schimmer in den
leuchtenden Augen, Rat heischend und gleichsam um Vergebung bittend
für ihr Glück schaut Huberta die Leute an.

		Da sieht sie lauter Zunicken, Hüte schwenken, Hüte in die Luft
werfen, hört ein einziges Juchzen und Jubilieren. Die Musikbande
kommt heran, sechs Mann stark. »Hoch soll sie leben! Hoch soll sie
leben! Fräulein Sollacher hoch!« singen jubelnd die Leute. Der
Vater, ihr Bruder Rupert, der Oberst Ruffel stehn neben ihr und
nicken ihr fröhlich und freundlich zu. Wie in einem goldenen Nebel
verschwimmend sieht sie Agnes, Thea, die Schwippschwägerinnen in
ihrer Nähe.

		Und von deren gleichfalls jauchzendem Zulachen ermutigt, nimmt
sie den Becher in die Hand und beschaut mit liebkosendem Blick das
herrliche Kunstwerk von allen Seiten.

		»Für meinen Bruder,« sagt sie bescheiden.

		»Aber nein, da gibt's nix!« »Ja, dös war was!« hört sie rufen.
»Das ist jetzt schon ganz allein für Sie!« behaupten ein paar
Herren sehr bestimmt.

		Und ehe sie sich versieht, wird sie auf einen Stuhl gehoben und
im Triumph von vier jungen Jägern durch den Garten getragen. Ein
langer, froher Zug formt sich hinter ihnen drein. Kinder [bookmark: page323]laufen, Vivat,
Hoch und Hurrah schreiend, nebenher, die roten Fähnchen schwenkend,
die ihnen die Väter erschossen haben.

		Die Musika spielt einen feurigen, festlichen Jägermarsch voll
heller Fanfaren. Ein einziger Jubel ist's. Und Huberta streift ihre
Verlegenheit ab, findet sich mit natürlicher, lachender Grazie
darein, einmal Königin zu sein.

		Dreimal wird sie durch den Garten getragen, dann im Speisesaal,
der jetzt ausgeräumt und zum Tanzsaal umgewandelt ist,
gelandet.

		Da läßt die Musik auf Befehl des Tanzordners die Marschweise in
lockende, rhythmisch-schöne Koschat'sche Walzerklänge übergehn.

		Um die in lachender Verwirrung dastehende Schützenkönigin
drängen sich die werbenden Tänzer, Forsträte und Forstmeister,
Ober- und Unterförster. Aus allen heraus blitzen förmlich zwingend
Rodls herrische Augen. Huberta, die nicht an solche Auszeichnung
Gewöhnte, steht ein paar Augenblicke verdutzt, unschlüssig da. Dann
zuckt es hell und froh über ihr Gesicht.

		»Ich kann mich gar nicht finden in so viel Ehr'!« sagt sie
lächelnd. »Ich möcht keinen Jäger kränken!«

		Und damit neigt sie sich leicht vor dem einzigen
Nichtjäger im Kreise, dem in einiger Entfernung stehenden
guten, alten Onkel Ruffel und sagt: »Wenn's Ihnen recht wär,
Herr Oberst!«

		Der nickt und verneigt sich glücklich vor der [bookmark: page324]gefeierten Ehrenperson,
umschlingt sie fest und sicher und segelt in schwebendem Rundtanz
fröhlich triumphierend, wie ein sieghafter Feldherr, mit ihr
davon.

		Und alle andern verstehn, wie das gemeint war.

		[image: .]


		Man hört das Urteil: »Unser Sollacherfräuln, das is noch a
Wesen, das is noch a Menschenkind!«

		Jeder engagiert sich nun flugs das weibliche Wesen, das seinem
Leben oder Herzen am nächsten steht, tritt an mit ihr und tanzt
los.

		Alles dreht sich bald im schleifenden, melodiösen Takt.

		Die Abendsonne scheint hell durch die klaren Fensterscheiben in
den tannenbekränzten Saal. [bookmark: page325]

		Ja, auf einmal ist's, als wäre noch eine zweite Sonne angezündet
worden zu der im Versinken so schön leuchtenden: Die Fröhlichkeit
des Tages bricht nun auf einmal stürmisch los, steigert sich zu
ihrem Höhepunkt und setzt sich schallend fort unter den bald daraus
angezündeten, elektrischen Kronen.

		Bekannte, beliebte Tänze, zu denen zum Teil laut gesungen wird,
werden gespielt.

		Und dann und wann schallt aus dem durch den Flur vom Saal
getrennten, berühmten Leutstübel der Post, der sogenannten Tränk,
ein die Stimmung noch mehr anfeuernder Juchzer, Zither- und
Guitarrespiel und G'stanzlgesang.

		Die Kutscher der Festgäste und die Hölzer und Waldarbeiter der
Umgegend, die im Winter auch Treiber sind, sitzen dort mit allerlei
Leuten aus dem Ort bei einer Unzahl von Maßeln schäumenden
Schloßbiers beieinander. Das Jagerfest ist wie eine Kirchweih für
den ganzen Ort. Jeder will da gern dabei sein. Von der urwüchsigen
Fröhlichkeit da drüben angesteckt, fordert auch unter den
Herrenleuten mancher gut aufgelegte Tänzer seine Dame nun mit einem
Juchzer zu der freieren Tanzweise der Gebirgstänze aus.

		Die begehrteste Dame ist Huberta. Sie tanzt immerzu, ohne
Ermüden, schwenkt und dreht sich frei und leicht, geht von Arm zu
Arm.

		»Ist das a Lust!« jauchzt sie einmal, das ebenfalls
tanzberauschte Gundel atemlos umschlingend.

		[image: .]


		Die schüttelt staunend und lächelnd den Kopf. [bookmark: page326]

		»Ich kenn' dich gar nicht mehr wieder, Huberta! Wie hast du dich
in der Stadt beim Tanzen angestellt?«

		Huberta lacht, schon wieder einem flotten Tänzer folgend.

		»Hier und dort! Das ist aber auch ein Unterschied!« ruft sie
zurück.

		* * *

		Am See unten sitzt der Sollacher-Maxl und starrt mit finsterem
Gesicht auf das finstre Wasser. Die Sonne ist feurigrot darin
versunken, und kein einziger Stern ist noch darüber
aufgegangen.

		Wie festgewachsen ist der Jägersmann auf der Bank.

		Er hat sich schon seit Stunden losreißen, sich aufraffen, mit
aller Gewalt zum Hinaufgehn zwingen wollen.

		Der Jubel und die Musik da droben aber verstimmen ihn gar zu
grimmig, wie ihn zuvor die fröhlich knallenden Schüsse verstimmten
und festbannten in seinem Trotzversteck.

		Nein, er kann's nicht, kann absolut nicht unter die lachenden
Leut gehn heut! – – – [bookmark: page327]

		So eine Jägerliebe, die ist wild und stark, herb und trutzig! O,
wie's in ihm tobt!

		Die Agnes, die Agnes ist ihm verloren!

		Das reiche Mädel! – Um das will und kann er nicht frein! Alles
wollte er der Agnes sein, alles ihr geben!

		Wie soll er mit dem Schmerz fertig werden, der ihm nun am Herzen
frißt!

		Einen Baum möcht' er schlagen, mit der schweren, scharfen Axt
zum Hieb ausheben in weitem, gewaltigem Schwung, immer wieder
hineintreffen in dieselbe weiße klaffende Wunde, die eigentümliche
Erregung spüren, wenn der Baumriese zuerst leise ins Wanken kommt,
wenn er schließlich umrauscht, unter Brausen und Rieseln, fast wie
ein starker, übers Wehr stürzender Bach, Äste und Zweige der
Nachbarbäume mit sich reißend im mächtigen Fall, gleich wie ein
herrlicher Sterbender die Gedanken, die Lebenskräfte derer, die ihn
umstehn, die ihn lieben!

		Ins Moos möcht er sich werfen, sich hineinwühlen ins dichte
Polster, das die Mutter Erde flicht, an einen Knorren sich
ankrallen, schluchzen wie ein krankes Kind.

		Einen Hirsch schießen in wilder Flucht durch die brechenden,
knackenden Büsche!

		Mit Wilddieben raufen auf Leben und Tod! Ja, Tod – – –!

		* * *

		[bookmark: page328] »Aha,
mei brüderliche Lieb, da steckst! Ich such' dich überall! Die Leut'
vermissen dich alle und wundern sich schon! Bitt' schön, komm!«

		Mitten in seinen trotzigsten Phantasien legt sich dem Träumer
ein voller, weicher Arm um die Schulter und an die Wange an. Der
Huberta frische Stimme klingt ihm schwesterlich gut und zärtlich
ins Ohr.

		Aber das schwesterlich Freundliche, Sorgende, das macht den
großen Trotzkopf vollends rabiat. Ärgerlich schiebt er den sanften
Arm von sich fort.

		»Geh doch! Ich kann nicht! Ich mag nicht! Kümmer' dich nicht um
mich! Ich hab' kei Stimmung heut!« ruft er verdrossen.

		Da ist's, als ob der dunkle Umriß der Huberta hoch neben ihm
aufwüchse in der weichen Dämmerung.

		»Was, in dem Ton redst mit mir?« fährt die Schwester mit
zitternder Stimme im Ton tiefer, bitterer Verwunderung auf. »Auch
recht! Da muß ich halt aber auch in einem andern Ton mit dir
reden.«

		»Was fällt dir denn ein?« fährt sie bebend fort. »Wie bist du
denn heut? Wenn du Kümmernis hast, brauchen denn das alle Leut, die
da droben versammelt sind, zu merken? Müssen die alle 's Gered'
haben um uns? Dei Verstimmung ist schon recht nett aufgefallen! Ich
bin dir noch nicht bös gewesen in meinem ganzen Leben. Du weißt's
selbst gut, wie ich dich lieb hab! Aber wenn du [bookmark: page329]mir jetzt mei Bitte
abschlägst, kannst schaun, wie du mich wieder gut bekommst. So –
also! Ich fordre dich hiermit zum Tanzen auf!« Immer festeren Tones
hatte sie gesprochen.

		Sie wußten beide nicht, wie's geschah –; sie sahen sich erst
einen Moment unschlüssig an, dann lachten sie mitten in der
tiefernsten Verfassung auf einmal beide hellauf!

		So neu war dem Max der energische, zornsprühende Stimmklang
seiner sonst immer so ergebenen, gefälligen Schwester! So neu war
der Huberta selbst ihr herrisches, wenn auch gutgemeintes
Aufbegehren dem verwöhnten Abgott gegenüber!

		Unter Lachen, das freilich seltsam traurig klang, bequemte der
Max sich nun geschwind von seinem Sitz in die Höh. Und mit
verlegenem und doch gar fröhlichem Lachen hing Huberta sich in
seinen Arm, glückselig, daß sie den Trotzkopf bezwungen hatte!

		»Jetzt mach' ein freundliches Gesicht! Ich bitt' dich tausend-,
tausendmal herzinnig!« drang sie schmeichelnd in ihn, als sie Hand
in Hand zusammen den Saal betraten.

		Er sagte kurz, mit einem trutzigen Aufwerfen des Kopfes und doch
einem leisen Zucken, wie von Rührung in den ernsten Augen: »So
komm!«

		Ein reizender Ländler wurde drin eben gespielt.

		Den tanzten die Geschwister nun zusammen, erst [bookmark: page330]schlicht, auf gewöhnliche
Weise umgefaßt, dann in allerlei figurenreichen Drehungen,
auseinander- und wieder zusammenschreitend, die Hände gegenseitig
auf die Schultern gelegt; Huberta unter Maxens hochgehobenem Arm
hindurchschlupfend, dann wieder wie getragen von seinem Arm,
graziös dahinschwebend.

		So schön, so eigen war das Bild, das die beiden schlanken, hohen
Kraftgestalten dabei boten, daß von den Mittanzenden ein Paar nach
dem andern den Tanz abbrach und abtrat, um ihnen mit stillem
Genusse zuzusehen.

		Sie merkten es und wurden einen Augenblick stutzig und verlegen;
Huberta errötete leicht; dann nickten sie sich unmerkbar zu und
tanzten mit guter Laune erst recht weiter, mit aller Grazie und
Geschmeidigkeit, wie die Sicherheit und Kraft sie geben.

		»Jetzt amal a ganz sanfte Musi!« wies jemand in flüsterndem
Kommandoton die Musikanten an.

		Da stimmten die derben Bläser Klarinette und Flöte zu weichsten
Tönen. In feinem, klarem Piano kam die reizende, schleifende
Melodie heraus, und das Geschwisterpaar wiegte und schmiegte sich
dazu – Huberta mit lächelnder Freude, – bis der Sollacher, das
graziöse Spiel unterbrechend, unter schlitterndem Aufstapfen aus
die Diele den Musici kräftig im Dialekt anbefahl:

		»Und jetzt amal an Schuhplattl, ihr Leut', an ordentlichen!«
[bookmark: page331]

		Lautes Beifallsklatschen und Rufen, das sowohl der Beendeten,
wie der angekündigten Tanzleistung galt, brach los. Und gleich
darauf brauste eine stürmische, donnernde Tanzweise durch den
Saal.

		»Komm Dirndl!« rief der Sollacher-Maxl und streckte unter festem
Gestampf die gebogenen Arme lockend gegen die Schwester aus.

		Auf die Knie klatschend, juchzend, pfeifend, niederknieend und
mit riesiger Kraft pfeilgerad in die Höh schnellend, umtanzte er
sie, während sie in ruhiger Gelassenheit in fortgesetztem,
kreisendem Drehen ihre sanften Tanzbewegungen ausführte.

		Mit Leib und Seele waren sie beide dabei.

		Der Schuhplattl, das ist ja der richtige Jagertanz! Die
Jagdleute tanzen ihn mit besondrem Schneid, mit besondrer
Begeisterung!

		Dies wilde, stolze Geschnalz und Getu der Burschen ist ja den
Lauten und Tanzbewegungen des Birkhahns nachgeahmt, wenn der als
Freier um die Birkhenne wirbt, balzt, wie es in der Jägersprache
heißt.

		Die Tanzlust bei diesem Tanz steckt mächtig an. Ein paar
Gebirgsförster reißt's gleich mit fort; unter Juchzen schuhplatteln
sie, so gut sie können, mit ihren Frauen und Bräuten.

		Und plötzlich schüttern die Dielen vom schwersten
Nagelschuhgestampf.

		Die Saaltür war aufgerissen worden. Unter spöttischem
Beifallsklatschen, Johlen, Höhnen, [bookmark: page332]Possenreißen hatten sich ein paar keck
und wild aussehende Gestalten aus der Bierstübelgesellschaft
zuschauend in den Saal gedrängt, Burschen und Männer mit geflickten
Joppen und zerschederten Hosen, mit aus der Stirn auf den
Hinterkopf geschobenen Hüten, deren Federstutze weit nach hinten
geschoben waren zum bekannten Zeichen derber Rauf- und
Streitlust.

		Und nun sprang der gefürchtetste Raufer und Lärmmacher unter
ihnen, der wüste Toni, der Hammerschmiedsgesell, eine eben mal
ledig vorübersausende Sonntags-Kellnerin an der Hand fassend, mit
trutzigem Kraftsprung und derbem Aufstampfen der eisenbeschlagenen
Sohlen unter schrillem Gejuchz in das Tanzgetriebe der Jagerleute
hinein, mit blitzenden Augen, keck aufgedreht den pechschwarzen
Schnauzer.

		Ein paar andere, ähnlich verwegen aussehende Kumpane folgten ihm
und taten es ihm, keck auflachend, nach.

		»Geht hinaus, ihr Leute! Ihr gehört nicht hierher!« gebot der
Forstmeister Sollacher mit seiner klangvollen, kräftigen Stimme
voll ruhiger, ja freundlicher Würde. »Der Saal ist heute von uns
gemietet!«

		Die Eindringlinge stutzten, zögerten, greinten.

		Einen Augenblick sah's aus, als wollten sie schleunigst
gehorchen, besännen sich nur noch auf einen kecken Witz zum Abgang.
[bookmark: page333]

		Dem Max Sollacher, der seit dem Eindringen der wilden Gäste mit
geschwollenen Zornadern in der Mitte des Saales stand, dauerte
dieses Zögern aber schon viel zu lange.

		Seine Tänzerin loslassend, rief er mit scharfer, zornbebender
Stimme, voll kochender Ungeduld: »Außi geht's! Ihr habt hier nichts
zu suchen! Auf der Stelle schaut, daß ihr weiter kommt!« – – –

		Ein wieherndes Hohngelächter war die Antwort.

		Der Hammerschmieds-Toni rief schallend, mit schneidendem Hohn in
jedem Wort, über den Saal weg dem Sollacher zu:

		»Ha, Jager, jetzt, das ist g'spaßig! Du willst uns aus dem Saal
verweisen? Du Lackl? Denkst halt, der ist auch Euer von
Herrgottsgnaden, wie der Wald? Euer allein? Dös is guat!«

		»Jetzt extra!« setzte er, wuchtig aufstampfend, hinzu.

		Und unter donnerndem Gestapf und Geschrei ging das Tanzen nun
erst recht los. Die Fenster des Saales zitterten und klirrten; der
Boden krachte. Immer toller ward das Gelach. Dazwischen erhoben
sich die Stimmen der Jägerleute, teils besänftigend, teils zu
aufgebrachtem, aufgeregtem Befehlen und Drohen.

		»Musik! Sofort aufhören!« kommandierte der junge Sollacher, den
Arm aufreckend, kurz und scharf. Mit Gequiek setzten die
Dorfmusikanten sofort mitten im Takt ihre Instrumente ab.

		»Dös is g'spaßig!« johlte der [bookmark: page334]Hammerschmieds-Toni extra laut, zog ein
Paar blitzende Talerstücke aus seinem Hosensack und warf sie den
Spielleuten klirrend auf ihren Musikantentisch.

		»Jetzt extra spielt's auf! Für uns! Mir ham's! Mir san mir!«
rief er mit frechem Gelach, sich stolz in die Brust werfend. Und
als sich dennoch kein Ton rührte, wußte er sich noch lustiger zu
helfen.

		»Bubn und Leut! Holla! Holt's die Zither aus dem Bierstübl und
die Ziehharmonika! Spielt auf!« befahl er übermütig.

		Jubelnd wurde ihm Gehorsam geleistet.

		Ein paar Witzmacher stimmten Schnadahüpfl an im Tanztakt als
Tanzmusik zum wildlustigen Gestapf, – Spott- und Trutzverse voll
höhnischer Anzüglichkeiten auf die Grünspechte, die Jäger.

		Die Waldleute, die aus dem Leutstübel mit herübergekommen sind,
die Kutscher, die Holzer, die Trister, wollen ihren Herren helfen,
die friedenstörenden Gesellen hinauswerfen. Wortwechsel und
Handgemenge beginnt, Fäuste fuchteln in der Luft, immer heißer und
röter werden die Gesichter, blitzender die Augen. Das juchzende
Lachen bekommt etwas Herausforderndes, Gefährliches. Höhnende Worte
über Holz- und Wilddiebe werden von seiten der Waldarbeiter laut.
Und die Verdächtigen geben es zurück, gießen ihren Spott über die
so oft und so keck betrogene Waldpolizei, die eifrigen Spürnasen,
die [bookmark: page335]doch
die rechte Spur tausendmal nicht winden, kräftig aus.

		Die schärfsten Pfeile fliegen dem jungen Sollacher zu. Dessen
scharfes Vorgehn reizt die Leute zu immer größerer
Widersetzlichkeit. Immer größer wird der in Augenblickszeit, im
Handumdrehn entstandene Tumult.

		Hat in des wilden Toni Hand unterm roten Sacktuch nicht gar
schon der scharfgeschliffene Taschenfeitl geblitzt, feindlich, wie
Tonis blitzende Augen?

		Huberta war es, als hätte sie so etwas gesehn.

		Von allen anwesenden weiblichen Wesen ängstigt sie, die so ruhig
tut, die anderen Damen beschwichtigt, die lacht und scherzt und zur
Gelassenheit mahnt, sich wohl am heißesten. Ihr ist, als gälte das
ganze Lärmen der rebellischen Gesellen einem. Einem vor Allen, dem
Schärfsten, dem Unduldsamsten, dem Allerschneidigsten, ihrem
Bruder.

		Der Max redet so gräßlich zornig und wild, so bitter, als sei
jede Spur von Humor und freundlicher, guter Laune für immer von ihm
gewichen. Huberta ahnt warum, ahnt, wieso der heut gar nichts
leicht nehmen kann. Zu seinem Jägerzorn kommt jetzt noch ein
nagender Extraschmerz. Als er in den Saal kam, war die Agnes, um
die er sich den ganzen Nachmittag nicht gekümmert, die er trotzig
gemieden hatte, verschwunden.

		Nun blicken seine Augen so weh, so scharf. [bookmark: page336]Huberta hat gesehn, wie sie dem
höhnischen Lachblick des Toni einmal begegneten, – wie
geschliffener Stahl.

		Und Tonis Blicke hat sie ebenso blitzscharf antworten sehn, hat
die ganze, große Gefahr darin erkannt. Sie fühlt's bis ins innerste
Mark: Ihr Bruder, – der wird gehaßt!

		Die Gefahr, die ihm drohen kann, im voraus erwägend, schaut sie
sich um. Da sieht sie unter dem Leuteknäul, das die Tür stopft, ein
halb verlegen, halb schadenfroh greinendes Männergesicht,
verschmitzt und gutmütig, unternehmend und schwach Zugleich.

		Der Hanker!

		Der also auch hier! fährt ihr's durch den Sinn. Und wie sie
deutlich an dem Herüber- und Hinübergezwinker zwischen ihm und den
Rebellischen sieht, mit den Jagerfeinden im geheimen Bund!

		»Das ist der Lohn für meine Müh am Roserl!« denkt sie einen
Augenblick voll trauriger Bitterkeit.

		Dann aber wird's hell vor ihren inneren Augen. Ein vergangener
Augenblick fällt ihr ein, der, in dem sie das genesene, in
Gesundheit prangende Roserl seinen Eltern vor einem halben Jahr
nach winterlanger Pflege wieder zugeführt hat.

		Bis vor die Tür hinaus hat sie der beglückte Mann damals
gebracht, hat ihr die Hand gedrückt, bewegt bis zum Weinen, hat von
seiner verstorbenen tugendhaften Frau gesprochen, »die kei Sünd
[bookmark: page337]gekannt
hat,« hat gesagt, wie leicht sein Herz jetzt der gegenüber sei.

		»Wann ich Ihnen mal a Lieb antun könnt! – Fräuln Sollacher, mei
Leben gab i hin,« hat er damals gesprochen.

		» Jetzt!« raunt Huberta im flüchtigen Vorbeigehn dem
Hanker voll flehender Dringlichkeit zu. » Jetzt tun's mir a
Lieb!«

		Auf ihren halb herrischen, halb bittenden Wink ist der Mann ihr
da gehorsam, wenn auch halb widerwillig, in den Flur gefolgt.

		Dort hat sie ihn beschworen:

		»Ich weiß jetzt genau, daß die Raufbolde da drinnen alle
miteinander eine gefährliche Bande bilden, und ich weiß, Sie
stecken mit ihnen unter einer Decke! Ob als Hehler, als Dieb,
danach kann ich jetzt nicht forschen. Ich will's nicht wissen. Ich
fordre von Ihnen, gebrauchen's Ihren Einfluß bei den andern!
Schaffen's Ruh! Sie sind der Nüchternste! Ein Wort, ein Wink von
Ihnen kann viel nützen. Mein Bruder holt sonst im Augenblick die
Gendarmen! Der hat keine Geduld! Das wissen Sie! Es geht euch allen
schlecht, wenn jetzt ein scharfes Verhör stattfindet. Denken Sie an
Ihre gute, selige Frau, die kei Sünd gekannt hat. Denken Sie ans
Roserl, das ich nie verlassen werd!«

		* * *

		[bookmark: page338] Ein
paar Minuten später war Ruhe im Saal.

		Brummend, grollend, hohnlachend sind die Burschen abgezogen. Der
Hanker hat es fertiggebracht. Wer weiß wie?

		Die Lust zum Raufen stand jedem der Gesellen noch brandrot auf
der Stirn.

		Huberta fing einen Blick auf, den der letzte, der schwarze Toni,
ihrem Bruder Max zuwarf.

		Darin stand: »Wart' du, Jager, wann wir wieder z'samm kommen!
G'freu' di!«

		Ein gut aufgelegter Lustiger hatte sich im Hinausgehn mit
spöttischer Huldigung vor Huberta verneigt und in gekünsteltem
Hochdeutsch gesagt:

		»Hoheit Fräulein Königin haben es befohlen!«

		Die Festgesellschaft oder vielmehr der Rest derselben – viele
waren schon am Nachmittag heimgefahren, viele mit Kindern in die
Quartiere im Ort gegangen, um morgen früh zum Einkaufen und
Besorgen in den kleinen Kaufläden mit den bunten Auslagen frisch
und munter zu sein – blieb nach dem störenden Zusammenprall extra
noch ein Stündl stillgemütlich beieinander.

		Mit dem Tanzen war's freilich vorbei. »Aber nur die Laune nicht
verderben lassen!« lautete die Parole.– – – – – – – – – – – –

		»Gute Nacht allmiteinand! Kommt gut heim! Auf frohes Wiedersehn
nächstes Jahr!« scholl's dann, eine Stunde vor Mitternacht, auf der
Dorfstraße vor der Post. [bookmark: page339]

		Vom Balkon der Professorwohnung rief eine weiche weibliche
Stimme einem hutschwenkenden jungen Alpenförster freundlich und
fröhlich zu:

		»Auf Wiedersehn! Gute Nacht! Gute Nacht!«

		Mit dem letzten Zug der Lokalbahn fahren die Sollacherleute
heim. Da gibt's auf dem Bahnhöfl noch eine kleine Abschiedsfeier.
Eine ganze Geleitschaft von Herren steht auf dem Perron und winkt
der Schützenkönigin zu, bis der kleine Eisenbahnzug in Nacht
verschwindet.

		Nach dem ersten lauten, gegenseitigen Aussprechen über den
ereignisreichen Tag ist's auf der ganzen Heimfahrt im Coupé
still.

		Forschend sieht Huberta von Zeit zu Zeit nach ihres Bruders
dunkel blitzenden Augen hin. Sie denkt sorgend der Augen voll
heißem Haß, deren Blick ihn heute am Schluß der bösen Szene
getroffen hat. Dann aber denkt sie andrer Augen, holder,
wunderschöner Mädchenaugen, die voll demutvoller, todtreuer Liebe
schimmerten und strahlten, als die, der sie angehörten, von ihm
sprach.

		» Der wird geliebt!« geht's ihr da jauchzend durch den
Sinn.

		Und daneben versinkt alles andre, alle Angst, alles Sorgen und
Bangen tief.

		Das Jauchzen behält die Oberstimme in ihr. Sie wird nicht müde,
während der Fahrt über den reichen, inhaltschweren Tag
nachzudenken. [bookmark: page340]

		Und sie findet, daß er trotz des störenden Zwischenfalls, der
Angst, des Ärgers, der kleinen Bitternisse doch der wundervollste
Tag ihres Lebens gewesen sei.

		Kein Wunder!

		Als sie sich zu Haus in ihrem stillen Stübel auszieht, fällt ihr
der Buschen vierblättriger Kleeblätter aus dem Mieder, den sie am
Morgen hineingesteckt hat. Ganz warm und welk!

		An dem Aberglauben hält die Huberta nun sicher fest, –
ihr Leben lang! – [bookmark: page341]
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		Neunzehntes Kapitel

		Es ist stillere Zeit, die den Atem anhaltende, sonnige Rastzeit
des Spätsommers.

		Die Stadtleute sind fort. Das Giselchen ist lieb geworden. Das
heißt: im Grunde nur gesund, waldgesund. Das stadtbleiche Kind war
rotbäckig und kernig durch die vielen Gänge im Wald, durch
Waldzauber, durch Waldesluft und Tannenduft.

		Und Frau Thea hat dadurch erst ihr Mutterglück gefunden, ist
eine frohe, beruhigte Frau geworden. Und nun erst fand sie auch die
Sammlung, Huberta nahe zu kommen, sie richtig kennen zu lernen und
sehr fest ins Herz zu schließen. Ein guter Kitt war [bookmark: page342]zwischen den beiden, die
Liebe des Giselchens zu allen zweien und die Liebe beider zu dem
Kind.

		Als gute treue Freundinnen sind Frau Thea und Huberta beim
Abschied geschieden, mit langer Umarmung und herzlichem Kuß. Die
mittlere der Schwippschwägerinnen aber schied mit jubelndem,
jauchzendem: »Auf Wiedersehn!« als glückstrahlende Braut eines
strammen, jungen Oberförsters aus uraltem Bergförsterblut, der bei
seiner Werbung kurz, nach dem Schützenfest der Geliebten mit
blitzenden Augen gestand: so bald er sie nur geschaut hätte, hätt's
ihn durchzuckt: »O du Gamsgaiserl, du schmales, feins, heut
noch möcht ich dich am liebsten zur Strecke bringen mit einem
Verlobungskuß!«

		* * *

		Der Herr Vikar ist als Hilfsgeistlicher des alten, müden Herrn
Pfarrers auf seine schöne Probepredigt hin von der Gemeinde gewählt
und vom Ober-Konsistorium in München bestätigt worden. Im Herbst
soll er eingesetzt werden in sein neues Amt. – –

		* * *

		Im Forsthaus blüht das grüne Handwerk, wie immer um diese
Zeit.

		Es war ein besonders nachwuchsreiches Wildjahr; viel älteres
Wild soll daher zum Abschuß gebracht werden in dieser
Frühherbstzeit, um den Wildstand nicht zu groß werden zu
lassen.

		Von früh bis spät sind die Jäger draußen, um Wechsel
aufzuspüren, die einzelnen Wildstücke für [bookmark: page343]den Schuß zu bestimmen, auf dem
Anstand zu lauern auf den richtigen Schußaugenblick.

		Wie fröhlich ist's in anderen Jahren um diese Zeit!

		Dies Jahr ist's gespannt, gedrückt!

		Der junge Sollacher übertreibt entschieden seinen Berufseifer.
So fieberhaft jagert er, daß der eigne Vater aufgebracht wird und
zum Maßhalten redet.

		Die Huberta freut sich schon längst nicht mehr über des Abgotts
Weidmannsschneid. Die knirscht innerlich: »Der reibt sich noch auf,
der Mensch! Von früh bis spät ist der unterwegs! Hat nachts nicht
amal a Ruh! Für nichts mehr hat er Sinn!«

		Die letztere Betrachtung bringt sie vollends in zornigen Gram.
Für nichts mehr! Für die Agnes nicht mehr! Das meint sie damit!

		Das frohe, freundliche Gernhaben zwischen den beiden hat sich
noch nicht wieder zurechtdrehen lassen von Hubertas vielleicht zu
zart, zu ängstlich zugreifenden Händen. Es ist ein scheues Meiden
und Einanderausweichen zwischen den beiden; die Agnes ist vergrämt
wie ein aus seiner Ruhe und Unbefangenheit aufgestörtes Wild;
seltner als ehedem kommt sie ins Forsthaus; wenn sie da ist und mit
dem Max zusammentrifft, erschrickt sie; und dann gibt's ein Leiden
zwischen den zweien, ein eigentümliches, scharfes, das sich nicht
recht in Worte fassen läßt. Denn der Max ist ja äußerlich
respektvoll. Die Agnes ist äußerlich sehr ruhig, sehr gelassen.

		* * *

		[bookmark: page344] Und
doch ist der Verkehr zwischen ihnen ein einziges verstohlenes
Reiben, eine einzige Bitterkeit. Agnes von Rieden trägt den schönen
Kopf jetzt wirklich recht hoch. Die Kränkung hat sie stolz und
vornehm gemacht, die alte Traulichkeit völlig von ihr genommen.

		Und an dieser Vornehmheit reibt der Sollacher sich durch einen
Ton ausgesuchter, kalter Höflichkeit, der ihr bis ins Herz
schneidet. Etwas von dem trutzigen, hakenden Ton zwischen der Agnes
und dem Hubertl in der Dorfschulzeit liegt jetzt über der jungen
Leute Verkehr.

		Zwischen Agnes und ihrer Huberta wird es indessen immer inniger.
Eine immer tiefere Herzlichkeit ist's von einem Wiedersehn zum
anderen, wenn auch keine redselige, sondern eine seltsam
schweigsame, schonende. Spröde, keusche Scheu, die tiefe, zarte
Herzenssachen durch Reden zu entweihen fürchtet, nicht daran zu
rühren wagt, lebt in den beiden Mädchen, diesen beiden reinen,
natürlich-feinen Geschöpfen.

		Agnes hat ihre Huberta einmal mit einem zwingenden,
tiefschmerzlichen Blick gebeten: »Rühr' an nichts! Sag'
nichts!«

		Und wie der Freundin zartes Flehen, fordert des Bruders ganzes
strenges Wesen gebieterisch: Daß du nicht an mein Tiefstes,
Schwerstes rührst! Du hast kein Recht! Denn ich hab' dir kein Wort
davon gesagt! [bookmark: page345]

		So herrscht zwischen den drei jungen Menschenkindern, die sich
einander die Liebsten sind, eine quälende, aufreibende
Spannung.

		Dazu noch, ja durch den heimlichen Gram noch empfindlicher
gemacht, des Sollachers Berufszorn und -ärger, der ihn aufregt, ihn
aufs äußerste aufreibt, seelisch und körperlich.

		Die Wilderer treiben's jetzt wie zum Hohn gegen ihn immer ärger.
Es ist zweifellos eine ganze Bande, die der Hammerschmieds-Toni als
Führer leitet. Mit geradezu herausfordernder Keckheit betreiben sie
die Wildstehlerei durch Schuß und Schlingenfang. Und doch hat ihnen
noch nichts nachgewiesen, hat keiner von ihnen in letzter Zeit auf
frischer Tat ertappt werden können.

		Frech führen sie die Jäger hinters Licht, locken sie von einem
Ende der riesigen Wildbahn zum andern durch Abfeuern irreleitender
Schüsse, zünden nächtlich Lichtscheine an, um falschen Verdacht zu
erwecken und von der richtigen Spur abzulenken.

		Ein einziges Äffen und Narren der übereifrigen, hoch gereizten
Forstbeamten scheint ihr ganzes Gebaren.

		Dem Hirschrudel an der Ahornsuhle fehlt eines Tages der kapitale
Leithirsch. Ein paar Rehschädel mit ausgesägten Gehörnen liegen, in
einem rotweißen Baumwollfetzen eingeknöpft, einst am frühen Morgen
vor der Forsthaustür.

		Huberta, die sie zum Glück findet und stillschweigend [bookmark: page346]zur Seite räumt,
weiß, das geschieht extra ihrem scharfschartigen Bruder zum Trotz.
Sie weiß: zu der Hab- und Diebsucht, zu dem Wagemut und dem
Wildfieber der Leute ist ein persönlicher, rachvoller Haß gegen den
Sollacher gekommen, ein freches, übermütiges, fast humorvolles
Herausfordern seines Zornes, seiner gar zu leidenschaftlichen
Schneid.

		Huberta ängstigt sich namenlos um den Bruder. Sie ist sich
bewußt: er rückt der Gefahr ohne Schonung gegen sich auf den Leib,
sucht sie eher, als daß er ihr ausweicht ober sie meidet. Jedes
beschwichtigende, liebevolle Wort prallt an ferner Schweigsamkeit,
seiner unnatürlichen Ernsthaftigkeit ab.

		Huberta hört aus dem Bureau heraus, wie sogar der Vater, der
eifrige, ernste Wilddiebverfolger, ihm zur Mäßigung rät, vor
Übereilungen warnt.

		Aber der Sohn erklärt ihm in festen, energischen Worten dagegen,
das helfe jetzt nichts mehr.

		»Da kannst jetzt nix mehr machen, Vater«, sagt er. »Da mußt mi
meine Wege gehn lassen. Das ist verpaßt. Du hast mir's eingeflößt,
und von dir hab' ich's geerbt, die heiße Liebe zum Wald und Wild.
Das liegt mir nun alles zu tief im Blut. Du hast dei Leben auch
nicht geschont, schonst's heut noch nicht, wenn's gilt, den Feinden
aufzupassen, den Wildverluderern, den Metzgern, den gewissenlosen
Schuften. Aus der großen Lieb zum Wald kommt der große Zorn gegen
die; der ist [bookmark: page347]wie a Feuer, laßt einem kei' Ruh Tag und Nacht.
Das weißt ja selbst, Vater – –«

		Der Vater erwidert darauf, seiner Familie zu liebe, sei er doch
stets vorsichtig gewesen, habe im leidenschaftlichsten Eifer doch
sein Leben nie vorwitzig und trutzig aufs Spiel gesetzt.

		Da zuckt der Sollacher nur leise und bitter lächelnd die
Achseln.

		* * *

		»Huberta, mit deinem ewigen Geraschel und Gerühr' machst mich
noch ganz nervös! Ich bitt' dich, geh! Laß mich ein bissel allein!
Du störst mich!« sagt der Sollacher-Max unwillig flüsternd zur
Huberta, die, einige Tage später, lautlos wie ein Schatten und
bewegungslos wie ein Bild von Stein zwischen Stangenholz und Wiese,
von Buschwerk gedeckt, neben ihm, aus dem Anstand war.

		Abend war's, kurz vor Schwinden des Büchsenlichts. Huberta
wandte sich, ohne eine Silbe zu erwidern, sofort hinweg und
schritt, den Hund mit einer Handbewegung beschwichtigend, davon,
schnellen und doch so leichten, leisen Schrittes, daß kein Zweig
unter ihren Füssen knackte, kein trocknes Blatt raschelte und
rauschte.

		Wie aus einer heißen Quelle in ihrem tiefsten Seeleninnern war
ihr das Wasser in die Augen gestiegen und über das erblaßte Gesicht
gestürzt.

		Sie ihn stören! Das war noch nie dagewesen, [bookmark: page348]so lange sie sich besinnen
konnte! Durch ihn selbst hatte sie ja Ruhe gelernt beim Anstand und
Ansitz, beim noch so langen Erwarten, noch so überraschenden
Anblick des Wildes! –

		Daß sie die letzte war, die auch nur durch den leisesten Ton,
die geringste Regung auf dem Anstand Leben verriet, das wußte er
genau. Unzähligemal hatte sie sich Gesicht und Hände von
Mückenschwärmen zerstechen lassen, ohne nur zu zucken! Wie hatte er
das dann immer mitleidig liebevoll anerkannt!

		Und heute! –

		Ihr höchster Ehrgeiz war verletzt durch seine Unfreundlichkeit.
Wie nervös mußte der sein, wie wund, um sie so zu verwunden! –

		Zu seinen kränkenden, sie von seiner Seite wegweisenden Worten
hatte er sie noch dazu so flehend mit den traurigen Augen angesehn!
So war sie ihm im Weg, sie, die bisher sein liebster Kamerad
war!

		Ein großes heißes Schmerzgefühl stieg in ihr auf. Ihr war, als
müsse es sie verbrennen, vergiften in diesem Augenblick!

		Dann nahm sie aber von sich selbst, vom verständigeren Teil
ihres Ich sehr rasch Vernunft an.

		Hatte der Sollacher es vielleicht gemerkt, daß ihre Blicke
unverwandt an seinem Gesicht hingen? Hatte ihn das geniert?
bedachte sie ernst.

		Da war das Recht freilich auf seiner Seite, mußte sie beschämt
zugeben. – Sehr indiskret war ihr Beobachten! Keinen Augenblick
ließen ja ihre [bookmark: page349]sorgenden Gedanken den Bruder allein! Wie ein
Spürhund ging sie seinen Stimmungen nach. Tag und Nacht
beschäftigte sie sich mit ihm.

		Noch eben, als sein Anruf sie aus ihrer Versunkenheit weckte,
hatte sie ganz verzweifelt gedacht: So kann's nicht bleiben, kann's
nicht weitergehen!

		Wo war ihr frischer, froher, schneidiger Bruder hin?

		Ein Elend ist's rein mit ihm. Nichts. nichts als diesen
fieberhaften, rastlosen Jagdeifer! Und keine Jägerfreude dabei
mehr, keine frische, frohe, glückselige Jägerschneid! Kein
Weidmannsheil, keine Weidmannslust! Seine letzte Berufstat, die
Einlieferung eines Wilderers, eines jungen Burschen, der
offenkundig mit zur Toni-Bande gehörte, aber absolut nichts
gestehen wollte, hatte ihn eher noch düstrer gestimmt, statt stolz
und froh.

		Freilich, eine Freud' war ja daran auch nicht! Ein trauriges
Genügen war's, Schufte zu entdecken! Und sich immer heißere
Feindschaft dadurch zuzuziehen!

		So dachte und sann Huberta, indem sie den Wald, zwischen den
jungen Tannen und halbwüchsigen, goldleuchtenden Buchen fest
austretend und doch wie schwebend, durchschritt.

		Nein, so kann's nicht bleiben! rief's da auf einmal heiß
entschlossen in ihr. Heut noch wollte sie alle Schranken zarter
Rücksicht durchbrechen, offen und frei mit dem Bruder reden!

		Und der Agnes wollte, mußte sie die Augen nun einmal öffnen.
[bookmark: page350]

		Vor allem nicht zürnen, nicht grollen dem Starrköpfigen, dem
heiß empfindenden, brüderlichen Toren, dem doppelte Liebe jetzt not
tat! Sich die Seele warm und rein und hoch halten! Sich nicht auch
noch verwickeln, verwirren in häßliches Dornengerank!

		Dem mochte es selbst unbehaglich genug in seinem Gemüt sein,
nachdem er sie zum erstenmal in seinem Leben ungerecht und
empfindlich gekränkt hatte.

		Am besten, ihn ihre Empfindlichkeit gar nicht merken lassen,
dachte Huberta, nun wie durch sich selber erlöst.

		»Ich schleich' mich zurück, steig' auf die Waldkanzel in seiner
Nähe und überwach' halt sein Jägerglück! Kommt er gut zum Schuß,
dann bin ich rasch bei ihm und steck' ihm den Tannenbruch auf
seinen Hut, als sei nichts geschehn,« nahm sie sich froh und mutig
vor. »Und dann,« sann sie weiter, »muß es klar zwischen uns werden!
Auf dem Heimweg will ich's dann wagen, will frei und offen mit ihm
reden. Meine Lieb' zu ihm ist ja so groß. So geb' Gott im Himmel,
daß es gelingt!'«

		Die Waldkanzel, eine von vier einzeln ragenden, alten, hohen
Kiefern in Wipfelhöhe getragene, mit Moos umkleidete Schuß- und
Beobachtungshütte, befand sich kaum sechzig Schritte links
seitwärts von des Bruders Anstandsstelle, etwa dreißig Schritt vom
Rande der Wiese im hohen Waldbestand, der mit spärlichem Unterholz
durchsetzt war. Zu ihr empor führt eine hohe, schwankende Leiter,
die sich [bookmark: page351]unter Hubertus sicheren, geübten Schritten nur
leise vibrierend bog.

		Über die Kanzel empor ragten die vom Wind zerzausten, dünnen
Kronen der einzelstehenden Bäume, deren Stämme dem leichten,
luftigen Holzbau zum Halt dienten. Durch ihr schwarzgrünes,
fransiges Gezweig stach die sinkende Sonne von Westen her mit
grellem Feuerglanz. Nach der Waldwiese hin, wo das Wild im Winter
bei der Fütterung, im Sommer beim Äsen von der Kanzel aus
beobachtet werden konnte, war der Ausblick frei.

		Bis auf die einzelnen Blätter erkennbar, hob sich das gilbende
Buchengebüsch, hinter dem der Sollacher stand, von der herbstlichen
Wiese ab. Ja, der aufrecht stehende Jäger selbst war, von Zweigen
nur halb verborgen, deutlich zu übersehen. Zwischen dem
Buchengebüsch, das ihn deckte, und der Wiese befand sich ein etwa
noch zehn Schritte breiter Abstand. Von der anderen Seite der
Wiese, aus der dichten Schonung her mußte der starke Bock
austreten. Seine Begleiterin, eine alte starke Ricke, stand schon
auf der Wiese und verhoffte.

		Es war selbst für die an solche Situationen gewöhnte
Jägertochter äußerst reizvoll, das alles heute so frei von da oben
zu überschauen.

		Huberta selbst aber bot in diesem Augenblick, ohne es zu ahnen,
das anziehendste Bild, ein Bild von schauendem Genießen, von Kraft,
von Freudigkeit, ja von Jugendschönheit. Es war, als ob aller
[bookmark: page352]Glanz der
Sonne sich noch einmal vorm Scheiden wie verklärend über ihre hohe,
blühende, edelkräftige Gestalt ergösse, den guten
lieblich-entschlossenen Ausdruck auf ihrem Gesicht noch erhöhe und
verkläre.

		Im nächsten Augenblick war die Sonne weg.

		Und Hubertus eben noch strahlendes Gesicht war verzerrt,
entstellt. Sie richtete die von Grauen geweiteten Augen links nach
dem Waldrand, wollte schrillend aufschreien.

		Da kam's ihr besser zu Sinn.

		Der Mensch, den sie da plötzlich erspäht, der da stand, in
bequemer Schußentfernung vor ihrem Bruder, die Büchse nach ihm
gerichtet –, der schoß wohl sicher die tödliche Kugel auf den
Gehaßten erst recht ab nach ihrem Schrei! Und der
Hammerschmieds-Toni, – der war's, der da aus dem Wald
hervorgetreten war, – der trifft! Dessen Blei geht nicht
fehl, noch dazu, wo so heißer, leidenschaftlicher Haß, wie der,
welcher aus jedem Zug der anschleichenden Gestalt, des gespannten
Gesichts spricht, es lenkt.

		Diese Gedanken schossen durch Hubertas Bewußtsein in rasenden
Fluchten. Und dabei läd't sie mit sicheren Händen die Büchse, legt
an und zielt in blitzhafter Entschlossenheit nach des Mörders
Hand.

		Ihr Schuß kracht.

		Aber in demselben Augenblick knallt vom Waldrand her ein
zweiter. Sie sieht den Rauch aus des Wilderers Rohr aufsteigen. Sie
weiß: »Der Toni hat geschossen, getroffen! Mei Bruder ist tot! Ich
[bookmark: page353]hab' ihn
nicht retten können!« Und sie weiß und sieht mit dem gleichen
Entsetzen: ihr Schuß, ihr eigener, ging falsch! Der ging nicht in
die Hand des Mannes, der ging ins Leben! Der Mörder ihres Bruders
überschlägt sich drunten mit wildem Schrei im Gras, wird dann stumm
und streckt sich lang.
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		Und Huberta ist's, als ob die Waldkanzel ein paarmal in großen
Wogen hin- und herschwanke, dann, als zöge sich eine nachtschwarze
Wolke, die das Unglück heißt, dicht um sie, über sie, daß sie
nichts mehr zu schaun vermag, nicht mehr atmen kann, daß sie
erstickt, ertrinkt, vergeht in tiefer Nacht – – – – – – – – – –
[bookmark: page354]

		Als Huberta Sollacher, die ihr Bruder, von dem Hunde geleitet,
auf der Waldkanzel ohmnächtig gefunden hatte, nach fast zwei Tagen
aus ihrer Bewußtlosigkeit erwachte, konnte sie lange nichts fassen
von all dem, was sie sah und was man ihr sagte. Daß ihr Bruder heil
und unverletzt vor ihr stand, daß Agnes von Rieden blaß, aber
seligverklärt an seinem Halse hing und seine Braut war, weil der
Augenblick der Erschütterung, da sie erfuhr, wie schwerbedroht sein
Leben gewesen, ihm ihre lebenstiefe, treue Liebe klar enthüllt
hatte, – das ging Huberta wohl zu Ohr und Auge ein, aber als
flüchtiger, wesenloser, leerer Hauch und Schall, ohne den Weg in
ihr Bewußtsein zu finden.

		Sie konnte nichts denken, nichts sehen, nichts verstehen, die
Huberta. Mit wildverstörten, leeren Augen sah sie sich um.

		Taub war alles in ihrer Seele.

		Sie trug etwas zu Schweres, zu entsetzlich Schweres!

		Zwei Tage und Nächte lang hatte sie es durch die tiefe, kalte
Dunkelheit getragen in dumpfer, halbbewußter Qual.

		Eine Last, die größte, schwerste, die ein Menschenherz nur zu
tragen bekommen kann!

		»Vater!« schrie sie nach irrem Umherstarren plötzlich gellend
auf, als nun die Erinnerung an das Erlebte klar durch ihr
dämmerndes Bewußtsein [bookmark: page355]brach. Sie breitete die Arme wie schutzsuchend
gegen den Vater aus, der zu Max und Agnes an ihr Bette getreten
war, ließ sie dann in tiefster Erschlaffung wieder ohnmächtig
sinken, lallte nur leis am Herzen des Teuren, der sie in
unaussprechlicher Liebe an sich zog, tonlos, voll verzweifeltem
Schmerz:

		»Ich habe – einen – Menschen – erschossen! Nicht wahr?«

		Was Huberta im folgenden Augenblick erlebte, das hatte sie schon
einmal erlebt, miterlebt mit einem andern, aus der wohl hundertmal
wiederholten Erzählung eines andern, ihres Bruders, ihres
Heimwehbruders, Huberts, des Oberförsters, der sich aus den Alpen
in das Forsthaus in der Lechebene hatte versetzen lassen
müssen.

		Wie der den schweren Rucksack mit den beiden Gemsen zu Hause
abwarf, nach dem sechsstündigen Marsch durch die Nacht, durch die
tiefe, dunkle eiskalte Alpenschlucht – – –

		Wie die Erleichterung ihn dann förmlich an die Zimmerdecke
schnellte, die Erde wegzog unter seinen Füßen – – –

		So war's der Huberta, als der Vater sie voll Liebe und Mitleid
heiß umfing, ihr beruhigend zurief: »Kind, woran denkst denn? Gar
kei Red davon! Mei liebes, liebes Kind!« – – – –

		» Gerettet hast du einem Menschen das Leben, deinem
herzlieben Bruder, der lebt, der da vor dir [bookmark: page356]steht, der dich anschaut, als
ob er dich anbeten wollt,« erklärte er dann weiter der plötzlich
wie von höherem Licht übergossenen, ihn wie nun erst zum Leben
erwacht anstarrenden Huberta.
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		Und der Max, der den Gedankengang der Schwester klar und
deutlich verstand, rief aufgeregt darein: »Liebs, liebs Hubertl!
Hab kei Angst! Der Mordspitzbub sitzt ganz lebendig im Gefängnis.
Was du gewollt hast, ihn unschädlich machen, das hast erreicht!
Hast ihm die Hand zerschossen und fei arg zugericht't; schießen
wird der nimmer in sein'm Leben! Um und um geschnellt ist er, als
der Schuß ihn traf und die Erkenntnis dazu, der seinige sei an mir
vorübergesaust, jetzt kam' ich zur Antwort! Dir hat er's
nachgemacht, ist ohnmächtig geworden, der baumstarke Kerl, der
felsenfeste, wie a jungs Madel!«

		* * *

		[bookmark: page357] Wenn
eine so gewaltige, himmlische Erleichterung über ein Menschenherz
kommt, solch ein Erlöstsein, solch ein Schwimmen und Schweben in
Dank und Glück, so ist's zuerst beinahe wie ein Sterben, ein
seliges Verscheiden.

		Huberta ward krank vor lauter zu gewaltsamer, wenn auch
herrlichster Erleichterung, – – auch wie ihr Bruder Hubert einst, –
ward aber dann, im Gegensatz zu ihm, ganz gesund.

		Nur so stämmig, so stahlkräftig, so rosenfrisch, wie sie da oben
auf der Waldkanzel stand, ist sie nie wieder geworden.

		Ein ganz leiser Hauch von Zartheit und echtem, tiefem
Seelenernst blieb für immer über dem Waldkinde.

		Das hinderte Huberta nicht am Glücklichsein.

		Huberta Sollacher ward kaum ein Jahr nach ihrem zweiten
Meisterschuß eine selige Braut, ward später eine frohe Frau, eine
stolze, gute, zärtlich liebende Mutter.

		Des evangelischen Predigers Frau im lieben Seeort wurde sie.

		Der hatte sie aus tiefster Seele lieb gehabt vom ersten Sehen
an. Und immer mehr war sie ihm das Teuerste, das Geliebteste auf
der Welt geworden.

		Auf einem langen Wandergange zu zweien durch ihren Heimatwald
sagte er ihr das einst. In tiefbewegtem, seelendurchzittertem
Gespräch und [bookmark: page358]nicht minder beredtem Schweigen enthüllten sie
einander ihr heiligstes Geheimnis.

		Er fühle, sie gehöre zu ihm, wie die schöne frohe Welt mit ihren
reinsten Freuden zu seinem Glauben an Gott und die Ewigkeit, sagte
er ihr.

		Seine liebe Gehilfin müsse sie sein, wie sie es jetzt schon
gewesen, nur noch mehr und mehr, seine Vermittlerin zwischen ihm
und den Leuten, zwischen seiner und ihrer Kirche und der Kirche
ihrer Lieben. In ihm sei viel Suchen und Sinnen, Ringen und Wollen,
in ihr lauter frische gesunde Tatkraft, gesundes Feststehn.

		Wie könnten sie einander ergänzen! Wie die ausübende Seite des
geistlichen Berufs erschiene sie ihm mit ihrem warmen Herzen und
ihren tätigen Händen, ihrer innigen Liebe für alle Geschöpfe, ihrem
sorgenden Mitleid für das Zarte, Schwache, Hilflose bei Mensch und
Tier.

		Und im Forsthaus würde ja schon, ehe sie aus ihm hinauszöge, ein
von ihr selbst in seine wunderschönen Pflichten eingeführtes,
frohes junges Weib – ihre Herzensschwester Agnes – walten.

		Das sagten sie einander und dazwischen immer wieder mit tiefstem
Seelenklange das eine Wort: »Lieb!« – mit immer neuem Zauber,
heimlich und jubelnd, leise und laut. Sie versprachen sich
einander, er in tiefster Ergriffenheit und Begeisterung, sie
schlicht und fest, in demütigen Worten voll Dank für ein
unverdientes, unfaßbares Glück. [bookmark: page359]

		Danach stand Huberta plötzlich still und sah sich staunend um.
Strahlende Schalkheit brach aus ihren Augen; wie elektrisiert
sprang sie empor, konnte sich gar nicht fassen vor kindischer,
übermütiger Fröhlichkeit.

		Ihr Verlobter hielt gleichfalls verdutzt Umschau, sah sie an,
strich sich die Stirn und frug, sich besinnend: »Wo sind wir
denn?«

		Sie hatten miteinander weit ausschreiten wollen quer durch den
Wald nach einer Stelle am oberen Teil des Sees, wohin der Sollacher
mit seiner Agnes vorausgewandert war, um eine in der vorhergehenden
Nacht vom Blitz gefällte, vierhundert Jahre alte Eiche zu
beschaun.

		Bei einer Eiche standen Huberta und ihr Liebster auch jetzt,
aber bei einer aufrechten, heilen, beiden wohl vertrauten,
derselben, nach deren Eicheln das kleine Hubertl einst ihre ersten
Zielübungen mit Steinen gemacht, wobei ihr einer ein so tiefes,
blutiges Loch in den Kopf geschlagen hatte.

		Vor zwei Stunden kaum hatte sie diese Geschichte an derselben
Stelle bei Anfang ihres Spaziergangs ihrem Begleiter erzählt. –
–

		Nun gab es unter hellem Lachen die vergnüglichste
Aufklärung!

		Der sehnlichste Wunsch ihrer Kindheit hatte sich der Huberta
unversehens erfüllt! Die beiden hatten sich miteinander verlaufen!
Sie waren im heimatlichen [bookmark: page360]Wald im Kreis gegangen und nach dem
Ausgangspunkt zurückgekehrt.

		Huberta schüttelte den Kopf in seliger, bräutlicher
Verschämtheit.

		»So war ich in Träumen!«

		Darauf faßte sie zart und fest des geliebten Mannes Hand und
führte ihn in gerader sichrer Richtung, wie auf vorgezeichneter
Schnur, vom alten Eichbaum quer durch den Wald ihrem
wipfelumrauschten Vaterhause zu.
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